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Halle (Saale), Mittwoch, den 23. Januar 1918.
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Sozialdemokratiſches Organ
Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,

e

(wikkenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder KRrriſe.

Ne Friedensberhandlungen.

Aeber Wirtſchafts und Rechtefragen.
„Breſt-Litowſk, 21. Januar. Die deutſche Kommiſſion

für wirtſchaftliche Angelegenheiten hat ihre geſtern legonne-
nen Beſ ungen mit den ruſſiſchen Vertretern heute

rtgeſetzt. e Vorarbeiten für die weiteren wirtſchaftlichen
iſſionsberatungen wurden einer Unter kommiſſion

rwieſen, die bereits geſtern nachmittag ihre Arbeit aufge-
nommen hat. Geſtern und heute haben auch die erſten offi-
iellen Beratungen der deutſchruſſiſchen Rechtskommiſſion
tattgefunden. Es wurden im einzelnen behandelt und for
muliert: Die Beendigung des Kriegszuſtandes, ſowie die Wie
derherſtellung der diplomatiſchen und konſulariſchen Bezie-
hungen, die Entſchädigungsfrage und die Wiederherſtellung
der Stagatsverträge. Gegenwärtig wird über die Wiederher-
ſtellung der Privatrechte verhandelt.

l

Sonderfriede und Wirtſchaftsverſorgung.
Den Alldeutſchen und allen anderen Anhängern einer rück-

chtsloſen Kriegsfortſetzung nach Weſten führt Hans Vorſt
n einem Artikel des Berliner Tageblattes zu Gemüte, daß es

ein Fehlſchuß iſt, zu glauben, ein Sonderfrieden mit
Rußland werde Deutſchland große Mengen Nah-
rungsmittel und Rohſtoffe beſcheren. Er führt ein
gehend aus, daß die Vorräte Rußlands vermutlich nicht einmal
für ſeine eigenen Bedürfniſſe zulangen. Aber ſelbſt wenn
man annehme, daß bei den Bauern auf dem Lande erhebliche
Ueberſchüſſe vorhanden ſeien, ſo würden die Mittelmächte dieſe

eigenen Kräfte angewiefen
bleiben, „und die Hoffnungen, die gewiſſe Leute einem Son-
derfrieden wünſchen, einen allgemeinen Frieden da
gegen befürchten laſſen, erweiſen ſich als eine jener großen
Jlluſionen, die von jeher bei beiden kämpfenden Parteien kriegs-
verlängernd gewirkt haben: angefangen auf ſeiten der Mittel-
mächte von der Eroberung des Suezkanals bis zur Aushunge-
rung Englands, und auf ſeiten der Entente von der ruſſiſchen
Dampfwalze bis zum amerikaniſchen Millionenheer“.

7

Eine engliſche Kundgebung.
London, 21. Januar. Eine Verſammlung von 2000 Mecha-

nikern im Woolwich-Arſenal nahm eine Entſchließung
an, in der die Regierung aufgefordert wurde, mit den Krieg-
führenden anf der Grundlage der Selbſtbeſtimmung
aller Nationen ſowie des Grundſatzes keine Annek-
tionen, keine Entſchädiqgungen zu nunterhandeln.
Wenn dieſes Vorgehen den Beweis erbringen ſollte, daß der
deutſche Jmperigalismus das einzige Hindernis des
Friedens ſei, dann ſei die Verſammlung entſchloſſen, den Krieg
ſortzuſetzen, bis dieſes Ziel erreicht wäre. Die Entſchließung
forderte auch eine entſprechende Vertretung der Arbeiter in
allen Ländern und ſchlug eine internationale Kon-
fe ren z vor, um den Frieden der Völker zu ſichern.

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 23. Januar 1918. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Faſt an der

ganzen flandriſchen Front war am Nachmittag der Feuer-
kampf geſteigert. Auch ſüdlich von der Sxarpe lebte die Ge
fechtstätigkeit wieder auf. Bei St. Quentin wurden bei er-
folgreicher Durchführung zahlreicher Erkundungen Gefangene
eingebracht.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nördlich von
Songin und nordöſtlich von Avocourt folgten ſtarker Feuer-
wirkung franzöſiſche Vorſtöße. Jn heftigen Nahkämpfen wurde
der Feind zurückgeſchlagen. Eigene Jnfanterieabteilungen
drangen öſtlich von Malancvurt in die feindlichen Gräben und
kehrten mit einer Anzahl Gefangener zurück. Zwiſchen Beau
mont und Ornes nahm die Artillerietätigkeit am Abend zu.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. Nichts Neues.
Mazedoniſche Front. Die Lage iſt unverändert.
S Front. Zu beiden Seiten der Brenta

Artilleriekamp

Die Anklagepeſt in Frankreich. Paris, 21. Januar. DieAnklage, gegen die ſich der i dhert Miniſter des Jnnern
Malvy vor dem Senat als Ausnahmgerigztabej u ver-
antworten hat, geht dahin, Malvy habe auf dem Gebiet der
franzöſiſchen Republik bei der Ausübung ſeines Amtes als

iſter 1. de nde über militäriſche under S h beſonders über die
e

er S egt werden. Und dann erft tiete
Prozeß tillaurx!

Der Maſſenſtreik für den Frieden.

Gewaltige, erfolgreiche Manifeſtation der öſterreichiſchen Arbeiter.

Friede! Brot! Rechte!
Jn Oeſterreich- Ungarn haben ſich große, gewaltige

Ereigniſſe vollzogen. Die Arbeiterflaſſe hat für Frieden und
Brot die Arbeit ruhen laſſen und durch planmäßiges, wohldiſzi-
pliniertes Vorgehen bemerkenswerte Erfolge erreicht.
Daß der Streik, der ſich teilweiſe zum Generalſtreik er-
hob, ſeit Mitte voriger Woche im Gange war, wußte man, aber
das deutſche Volk durfte es nicht erfahren! Die Zenſur ver-
bot jede Mitteilung darüber und der Vorwärts, der einiges
aus einer Rede Adlers brachte, wurde deshalb verboten. Nun,
da alles vorbei iſt, dürfen auch die deutſchen Arbeiter wiſſen,
was vorging.

Wir geben im folgenden die Berichte der Berliner bürger-
lich en Preſſe wieder, die ſie jetzt bringen durfte. Eine Schilde-
rung vom proletariſchen, vom ſozialiſtiſchen
Standpunkte müſſen wir erſt abwarten. Der gewaltige Maſſen-
ſtreik iſt am Montag beendet worden. Die Arbeiter erreichten,
daß die öſterreichiſche Regierung zuſagte:

1. Jn der Verhandlungsfrage in Breſt-Litowſk einen all
gemeinen Frieden anzuſtreben und keine Annek-
tionen von Rußland, weder offene noch verſteckte, zu
fordern. Polen ſoll das Recht zugeſtanden werden, ſeine
Beziehungen zu Oeſterreich ſelbſt zu regeln;

2. Beſſere Regelung der Nahrungsmittelvertei-
lung

3. Allgemeines, gleiches Gemeindewahlrecht;
4. Aufhebung der Militariſierung der Betriebe.

Wie der Streik durch die Lebensmittelnot und durch die Ent
rüſtung über die Art der Verhandlungen der Mittelmächte in
Breſt-Litowſk begann und ſich dann zur gewaltigſten, macht-
vollſten Friedensm.inifeſtation ausweitete, das geht ſelbſt aus
der Schilderung der bürgerlichen Blätter (Berl. Tage-
blatt) hervor.

Der Streikbeginn.
Wien, 20. Januar. Am Morgen des 14. Januar entſtand

unter der öſterreichiſchen Arbeiterſchaft eine lebhafte Bewegung,
die noch im Laufe des Tages zur Einſtellung der Arbeit in
ahlreichen Kriegsbetrieben führte. Die Bewegung nahm ihrenuggang von Wiener-Neuſtadt, wo Deputationen bei den Be

hörden und den Leitern der Kriegsbetriebe gegen die Her rb-
ſetzung der Mehlquote proteſtierten. Da die Antworten
auf dieſe Proteſte nicht befriedigten, gaben die Vertrauens-
männer noch am ſelben Tage die Parole aus, die Arbeit nieder
ulegen. Als erſte ſtellten die Arbeiter von den Daimler-
Notorenwerken in Wiener-Neuſtadt die Arbeit ein, ihnen

ſchloſſen ſich alle übrigen Kriegsbetriebe von Wiener-Neunſtadt,
die ſehr umfaſſend ſind, noch im Laufe des Tages an. Dienstag
mittag griff der Streik auf die Wiener Kriegsbetriebe über.
Während des Schichtwechſels, um 1 Uhr, verſammelten die
Hauptvertrauensmänner die Arbeiterſchaft um ſich und teilten
ihnen mit, daß von nun an die Arbeit ruhe. Es wurde die
Parole ausgegeben, ohne lärmende Kundgebungen den Arbeits-
platz zu verlaſſen, Apparate und Maſchinen zum Stehen zu
bringen und jeden Morgen um 7 Uhr die Betriebe aufzuſuchen,
um nach einer neuen Parole zu fragen. So ruhten bereits
Dienstag abend in den Werken Favoriten, Margareten, Fünf-
haus und Floridsdorf ſämtliche Kriegsbetriebe. Jn Ottakring
wurde der Streik erſt Mittwoch früh organiſiert. Jm Laufe
des Mittwochs ſchloſſen ſich zahlreiche Wiener Privat-
betriebe der Streikbewegung an. Donnerstag verhinderte
die Wiener Arbeiterſchaft der Wiener Hofoper die Vor
tellung. indem ſie erzwang, daß das Publikum nach Hauſe ge
chickt werden mußte. Am Freitag war Wien bereité ohne Licht

und kein Theater verſuchte mehr zu ſpielen. Freitag mittag
wurde der Straßenbahnverkehr eingeſtellt und am

mittag ſind die letzten Zeitungen in Wien er-
chenen
Sonnabend früh erſchien nur im Verlag der Wiener

Arbeiter-Heitung ein zwei Seiten umfaſſendes Mitteilungs-
blatt an die Arbeiterſchaft. Auf der erſten Seite des Mit-
teilungsblattes waren folgende vier Punkte feſtgeſetzt, die
lauteten:

1. Es wird gefordert, daß die Regierung die Ver
handlungen in BVreſt-Litowſtk von keinerlei terri-
torigalen Zugeſtändniſſen der Ruſſen abhängig
macht, daß die Regierung die Vertrauensmänner der Ar-
beiter über den Stand der Verhandlungen freimütig nnter-
richtet, ſie ſtändig über die Verhandlungen guf dem Laufen-
den häſt und ihnen den gebührenden Einfluß auf den
Gang der Verhandlungen nicht verſagt,

2. daß die Regierung einer gründlichen Reorganiſa-
tion des Verpflegungsdienſtes, insbeſondere der
Gleichſtellung der Selbſtoerforger mit der übrigen Bevölke
rung zuſtimmt,

3. daß die Regierung die r 7ä Einführunginen, gleichen und direkten Wahlrechts
für die Gemeindevertretungen zuſagt und

4. daß ſie der Aufhebung der Militariſiernng
der Betriebe krigerlei Schwierigkeiten in den Weg legt.

Obwohl der ſozialdemofratiſche Parteivor-
ſtand die Arbeiter aller Lebensmittelinduſtrien, die Straßen
bahn und Transportarbeiter, ſowie die Gas und Elektrizi-
tätsarbeiter wiederholt dringend erſuchte, im Jntereſſe der
Geſamtbevölkerung die Arbeit nicht einzuſtellen, hatten dieſe
Arbeitergruppen die Arbeit dennoch eingeſtellt. Man kann
trotzdem nicht behaupten, daß die Führer der deutſchen ſozial-
demokratiſchen Partei in Oeſterxeich, Adler, Renner und Settz,
die Bewegung nicht feſt in der Hand behalten hätte

Die Ausſtandsberrequng blieb nicht auf Viederöſterreich
beſchränkt, ſondern dehnte ſich an Donnerstag und Freitag auch
auf Steiermark, Böhmen und Mähren aus. Auch
in Graz, Brünn und Prag wurde der Straßenbahnver
kehr eingeſtellt und es entſtand dieſelbe Ansſrandsbewegung,
die fich beinahe zu einem Generalſtreik auswuchs Die Regie-
rung führte mit den Arbeitervertretern, hauptſächlich mit den
erwähnten drei Reichstagsabgeordneten, dauernd Verhand-
lungen.

Miniſter des Jnnern Graf Toggenburg hielt heim Erſcheinen
der Deputation der Arbeiterſchaft eine Rede, in der er ver-
ficherte, daß Graf Czernin gegen jede Annektion ſei. Auch beim
Ernährungsminiſter, Grafen Höfer, erſchienen wiederholt Ar-
beiterdeputationen. Auch dieſer Miniſter ſtellte im übrigen
im Einvernehmen der Arbeiterſchaft durch ein Protokoll feſt, daß
die Ernährungsfragen zweiter Ordnung geweſen wären, und
daß der Arbeiterſchaft vor allem

der ſchnelle Abſchluß eines Friedens
am Herzen liege.

Es wurden dann die Verhandlungen heute, Sonntag, vor
mittag vom Grafen Czernin, der mittlerweile in Wien einge
troffen war, aufgenommen. Graf Czernin legte dor allem
Gewicht darauf, daß die Zeitungen wieder erſcheinen, damit
beunruhigenden Gerüchten entgegengewirkt werde.

Es ſind relativ nur wenige Ausſchreitungen vorge-
kommen, wenn man bedenkt, daß in den letzten Tagen meiſt

eine Arbeitermenge von einer halben Million Ansſtändiger
in Wien allein ſtändig auf den Beinen war. Die Bewegung
zeigte keinen kapitalfeindlichen Charakter, richtete ſich auch nicht
gegen den Kaiſer Karl.

n Budabpeſt verbreitete ſich die Bewegung weit ſchneller
aus als in Wien. Dort wurden am Freitag morgen der
Generalſitreik proklamiert und auch der Straßenbahnverkehr
eingeſtellt. Nur die Setzer und Drucker waren am Freitag
abend noch nicht im Ausſtand, ſondern ſtellten noch die Morgen-
blätter vom Sonnabend her. Durch eine Zenſurbeſtimmung
durften jedoch die Sonngbend-Morgenblätter lediglich über die
Streiks in Oeſterreich berichten, aber kein Wort über den Bnda-
peſter Generalſtreik ſagen. Daraufhin ſiſtierte der Parteivor
ſtand der ungariſchen Sozialdemokratie das weitere Erſcheinen
der Blätter.

Die Bedingungen der Streikenden.
Die Streikenden in Wien haben einen Rat von hundert Ver-trauensmännern gewählt. Dieſe erſchienen beim Ernahemng

miniſter Höfer und ſtellten für die Beendigung des Streikes
folgende Bedingungen feſt:

1. Bedingungsloſer Frieden;
2. Einführung des Achtſtundentages;
3. Freilaſſung Friedrich Adlers und ſämtlicher wegen

volitiſcher Delikte Verurteilter und
4 Entmilitariſierung der Setriebe und Auf-hebung der Kriegsbetriebe.
Die Führung der Verhandlungen mit der Regierung iſt der

ſozialdemokratiſchen WVarteileitung übertragen, welche auf dieſe
Weiſe wieder einen gewiſſen Einfluß auf die Lage nehmen kann,
nachdem bisher die radikalen Elemente, die in der
Oppoſition der Parteileitung ſtehen, die Oberhand gehabt zu
baben ſcheinen. Die Parteileitung iſt verpflichtet, den Ver
trauensmännern, die ſich täglich im Eiſenbahnerheim verſam
meln, über die Verhandlungen mit der Regierung Bericht zu
erſtatten. Heute nachmittag haben die Abgeordneten Seitz,
Adler und Renner mit dem Miniſterpräſidenten und dem
Miniſrer des Jnnern konferiert. Die Arbeiter haben eine neue
Erklärung in bezug auf den Frieden formuliert, die Graf
Czernin abgeben ſoll.

Die Gemäßigten und die Radikalen.
Der Vertreter der Voſſ. Ztg. meldet:
„Von der Parteileitung der Sozialdemokratie iſt dieſer Streik

mkeinem Fallerzeugt, jedoch am zweiten Tage offen-
bar auf gefangen worden und, ſoweit die in ihren Aufrufen
in der Arbeiterzeitung mit der immer en Mahnung zur
Ruhe und Geduld am Werke war, wußte man, daß ſie mit
der Regierung friedlich zu verhandeln entſchloſſen wäre. Aber
dahinter ſtand eine andere Macht, die wieder dieſe Macht trieb
und gefährdete. Das war die vorerſt noch kleine Partei der
Maximaliſten, die ſich zwar hier noch nicht wie in Deutſch
land von der Mutterpartei un erklärt hatten, die aber
in ihrer Wochenſchrift Der Kampf und namentlich auch in ihrem
Märtyrer Friedrich Adler wachſende Mittel der Pro
fanda beſitzen. Fhr Führer. Otto Baner, der als

rren des
Streiks in Wiener-Neuſtadt und ſti
rund. Gegen ihn und gegen ſeine die die s
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hatte die Regierung vor allem kämpfen und mußte deshalballes tun, um ſich mit den Gemkigren zu verſtändigen.

Zwei Momente ſtießen zuſammen, um den Groll und die Un
zwfriedenheit zum Ausdruck zu bringen, die Verzögerung der
Verhandlungen in Breſt-Litowſfk und der hier allgemeine, weit
über die Grenzen der Arbeitermaſſe hinaus herrſchende Ein
druck, daß die Rede des Generals Hoffmann den Friedensſchlubedrohe, zugleich die plötzliche Herabſetzung der Mehlrate t

die Hälfte, die teils auf ſchlechte Verteilung und Organiſation,
teils auf verweigerte Hilſe des reicheren Ungarn geſchoben
wurde. Als es am Mittwoch abend durch die Straßen zog, rief
aber das Volk nicht Brot, ſondern Frieden. Der wahre
Geiſterkampf ſpielt ſich im Grunde zwiſchen den beiden Rich-
tungen der Sozialdemokratie ab. Heute, am Schluſſe der Ver
handlungen, muß man ſagen: Die offizielle Partei, die
alſo zwiſchen der Regierung und den extremen Sozialiſten ſtand,
ift gegen dieſe vollkommen ſiegreich geblieben, die nur teil-
weiſe aber gegen jene. Sie ſelbſt gibt diefen teilweiſen un
fünftigen Ausgang der Regierung gegenüber nicht durchweg zu.

r der alte Viktor Adler begleitete ihn mit einer wehmütigen
Gebärde. Die extremen aber knirſchen über den Verluſt eines
Erfolges, den nach ihrer Anſicht die Nachgiebigkeit der Majorität
verſchuldet hat.

Für die Bürgerſchaft bküht aus der Mäſtigung der Partei-
leitung ein großer Gewinn, und auch über die Grenzen der
VParteigrundſätze hinaus ſcheint der beſtimmende Einfluß
Adlers beruhigend gewirkt zu haben. So verlief der Aus-
ſtand, den die Partei mit muſterhafter Diſzivlin
leitete, tatſächlich ohne jeden Zwiſchenfall. Jn Hunderten von
Verſammlungen, bei Hunderttauſenden von Streikenden,

ännern und Frauen, iſt es zu keinem einzigen Zuſammenſtoß
kommen, und vor dem Arbeiterheim ſah ich in Regen und

Nebel ein paar einſame Poliziſten ſtehen und hoch zu Roß, auf
zrtiend, die nicht eintrafen.

Graf Czernin gab zwei Erklärungen ab: Zuerſt verbürgte
er ſich dafür. daß die Verhandlungen nicht an Eroberungs-
abſichten ſcheitern würden. Die zweite Erklärung Ezernins iſt
darum wichtig, weil er von einem möglichen Kompromiß in der
Frage der Räumung Volens keinesfalls ohne das Einver-
ſtändnis Kühlmanns ſprechen konnte. Hier liegt der
hiſtoriſche Erfolg der Bewegung und in der Tat hat vor dieſem
Streik nie ein Streik der neueren Geſchichte ſich im pſychologi-

ſchen Momente zur Entſcheidung weltpolitiſcher Fragen erhoben.
Ein weiterer Erfolg iſt die Anſage eines Geſetzentwirfs, wonach
die Munitionsbvetriede der militäriſchen Organiſation enthoben
werden. Dadurch werden die Löhne erhöht und die Strafen
rermindert, die Freiheit wieder ftabiliſiert

Als die Delegierten am Samstag abend mit der Antwort der
Regierung zurückkehrten, gah es vie le Unzufriedene und
einige Betriebe beſchloſſen, um ihre Verſtimmung gegen die
Parteileitung oſtentativ zu machen, die Arbeit erſt am Dienstag
aufzunehmen. Die Abftimmung ſoll 302 zu 2 Stimmen ergeben
haben. Die Ertremen bekämpfen die Nachgiebigkeit der Partei-
leitung als Schwäche und drohen mit nener EFrhebung.

Die Arbeiter haben ſich um den Frieden durch die von ihnen
erzwungene Erklärung des Grafen Czernin ein großes Ver-
dienſt erworben.“

I

Wien, 21. Januar, abends. Der Streik in Wien und
Niederöſterreich geht deutlich ſeinem Ende enigegen. Faſt
überall ift die Arbeit ſchon heute früh aufgenommen worden,

Arbeiter des Arſenals und die Straßenbahner im I7.
Wiener Bezirk hatten heute noch gefeiert, es iſt aber wvahr-
ſcheinlich, daß ſie morgen dem Beiſpiel ihrer Genoſſen folgen
werden. Auch in Budaveſt trat im Laufe des heutigen
Tages Ruhe ein: die Verhandlungen wurden im Weſentlichen
auf der Wiener Grundlage erledigt. Außerdem erztrelten die
Arbeiter vom Miniſterpräſidenten Wekerle die Zuſage. daß
die Wahlreform unver züglich in Angriff genom-
men werde und daß, falls die Partei Tiſzas dieſe Reform ver-
hindern wolle, dar Parlament aufoe löſt und Neuwahlen
ausgeſchrieben würden. Jm allgemeinen verlief die Streikbewe-
gung in gengz Oeſterreich ruhig und würdig; nur in Krakau
kam es zu ſchweren Verfehlungen gegen das Eigentum. Aber
auch hier wurde, ehe das Militär einſchritt, die Ruhe heracßen

7

Erklärung des Minifterpräſidenten.
Wien, 22. Fannar. Jm Abgeordnetenhauſe beantwortete

Miniſterpräſident von Seidler zunächſt die Jnterpellationen
betreffend die Prager Entſchließung der Tſchechen, die die
Selbſtändigkeitserklärung Böhmens verlangt. Er führte aus,
daß ſie mit den dynaſtiſchen ind patriotiſchen Grundbegriffen
der Oeſterreicher nicht in Einklang zu bringen fei, und das
Selbſtbeſtimmungsrecht unter Auflöſung des bisherigen Stagats-
verbandes anſtrebe. Eine ſolche Auffaſſung werde von jedem
Oeſterreicher mit Entrüſtung zurückge wieſen und von jeder
öſterreichiſchen Regierung mit allen Mitteln bekämpft werden
müſſen. (Lebhafter Beifall und Händeklatſchen.) Wir erſtreben,
fuhr der Miniſtervräſident fort, einen ehrenvollen TFrieden, der
uns und unſeren Verbündeten für alle Zeit den ſicheren Veſtand
nerbürgt, wir erſtreben ihn im Geiſte der Gerechtigkeit
und Verſöhnlichkeit, aber auch mit iener Einigkeit und
Feſtigkeit die den Gegnern die Ansſichtsloſigfeit ihrer
Vergewaltigungsabſichten vor Augen führen wird. Die Aus-
ftandsbhewegung habe zwar keinen ansſchreitenden Charakter
an ſich grhabt, aber auck bedenkliche Formen annehmen können.
Die Regierung habe feine Bedenken getragen, beſenders auf dem
Gebiete des Gemeindewahlrechtes, die ſeit langem erwogenen
eformen zuzuſaggen. Die Durchführung werde fo geſchehen,
daß der nationale Beſitzftand gewahrt werde. (Lärm und
2wiſchenrufe bei den Tſchechen.) Das Vaterſand ſei in Ge-
fahr. Die Regierung vermögen ihre ſchwierigen Aufgaben nur
zu erfüllen. wenn ſie in einer ſtarken Volksvertretung
ftarken Rückhalt finde. (Lebb. Beifall und Händeklatſchen.)

Wie die Zenſur arbeitet.
Berlin, 22. Januar. Jm Hauptausſchuſſe des Reichs-

tages teilte der Vorſitzende mit, der Reichskanzler ſei mit einer
Weiterführung der Beſprechung der auswärtigen Fragen am
fommenden Donnerstag einverſtanden und werde hierzu er-
ſcheinen. Hierauf wurde angeregt, die Sitzung ausfallen zu
laſſen. Dagegen wandte ſich der ſozialdemokratiſche Abgeord-
nete Ebert unter Hinweis auf das von der Zenſurbehörde
verfügte Erſcheinungsverbot des Vorwärts wegen
Mitteilungen über Vorgänge in Oeſterreich; dieſe Dinge mach-
ten eine ſofortige Beſprechung notwendig. Der Hanvtaus-
ſchuß pflichtete dieſer Auffaſſung bei und trat in die Beſpre-
chung ein.

Ebert (Soz.): Das Verbot des Vorwärts ſetze allen Zen-
ſurmaßnahmen die Krone auf. Die Ereigniſſe in Oeſterreich-
Ungarn ſeien hochpolitiſcher Natur. Während andere Zeitun-
gen über die Vorgänge berichteten, ſei der Vorwärts dieſerhalb
verboten worden. Der Reichstag ſei es ſeiner Würde ſchuldig,
hiergegen Stellung zu nehmen. Major Grau vom Kriegs-
miniſterium erwiderte, das Verbot der Berichterſtattung ſei
infolge der widerſprechenden Meldungen aus Oeſterreich-Un-
garn vorläufig erlgſſen, aber geſtern nachmittag ſchon aufge
hohen worden. Die Provinzzeitungen haben jedoch keine
Nachricht von der Freigabe der Berichterſtattung erhalten!
Red. Volksblatt.) Das Verbot ſei nicht vom Kriegsminiſter
ausgegangen. Trotz entſprechender Zuſagen habe der Vor-
wärts die Zenſurbeſtimmungen durchbrochen. Abg. Erz-
berger (Zentr.) verlangte Ausſetzung der Beratungen,
bis der Kriegsminiſter und Vertreter des Auswärtigen Amtes
erſchienen ſeien. Scheidemann (Soz.) beſtritt, daß der
Vorwärts die Zenſurbeſtimmungen übertreten habe. Staats-
ſekretär Wallkraff hielt es für im Augenblick nicht möglich
die aufgeworfenen Fragen angeſichts ihrer weittragenden Be-
deutung zu klären und empfahl, die Erörterung im Anſchluß
an die Rede des Reichskanzlers weiterzuführen. Hierauf
wurden die Beratungen bis 6 Uhr abgebrochen. Dann ſoll

nur die

das Verbot des Vorwärts und die Henſurfragen beſprochen
werden. Die Beſprechung der öſterreichiſchen Vorgänge wurde
bis nach der Reichskanzler-Rede zurücgeſtellt.

Das Konzept zu Hertlings Rede.
Nachdem die politiſche Welt nahezu 14 l auf den

roßen Moment zu warten gehabt hat, in dem e
ie angekündigte Rede über die politiſche Situgation, insbeſondere

über die Friedensverhandlungen halten ſoll, iſt nunmehr das
Erſcheinen des Graſen Hertling im Hauprausſchuß des
tages für den 24. d. M. in Ausſicht genommen. Seitdem er
letztenmal zu den dort anweſenden Reichstagsmitglie
Krao- haben nicht nur die Friedensvechondlungen ſelbſt eine
Reihe wichtiger und intereſſanter Wandlungen u
ſondern gerade die Friednsverhandlungen ſind inzwiſchen auch
Gegenſtand einer überaus lebhaften Auseinanderſetzung
zwiſchen den Parteien geweſen. Die Alldeutſchen haben be
kanntlich ihr ſchwerſtes Geſchütz aufgefahren, um die Stellung-
nahme unſerer Unterhändler in Breſt gang in ihrem Sinne zu
beeinfluſſen. Die Vaterlandspartei, mit Tirvitz an der Spitze,
ſucht den Anſchein zu erwecken, als ob ſedes andere Friedens-programm als das ihrige ein oſſener Verrat am Vaterlande und
eine unabſehbare Gefahr für das Zukunftswohl der Völker
näre. Wenn man ſich dort bisher in der Hauptſache re
beſchränken mußte, die Zeichen der Breſter Verhandlungen na
Belneben zu deuten, ſo wird jetzt von der Rede des Reichs
kanzlers eine authentiſche Erklärung deſſen erwartet, was die
Mittelmächte, vor allem Deutſchlund, in Wahrheit zu erreichen
wünſchen. Die Frage wird kurz einfach ſo zu ſtellen ſein: Soll
es ein militäriſcher Friede, ein Gewaltfriede oder ein wirklicher
beſonnener Verſtändigungsfriede werden

Jetzt finden wir die Alldeuntſchen an der Arbeit, Herrn Hert-
ling eine letzte Warnung zukommen zu laſſen, ſich in ſeiner an
gekündigten Rede nicht auf eine Politik feſtzulegen, die der
ihrigen widerſpricht. Sie wollen ihm ſozuſagen die Grund-
gedanken ſeiner Rede diktieren, die darauf hinauslaufen müſſe,
ſich weder von der internationalen Sozialdemokratie noch der
bürgerlichen Demokratie umgarnen zu laſſen. Fm einzelnen
wird, beſonders in einem Artikel der alldeutſchen Berliner
Neueſte Nachrichten „gebieteriſch gefordert“, daß Graf Hertling
als deutſcher Reichskanzler ſeine Rede dazu benutzt, irgend
vwelden Vnklarheiten darüber entgegenzutreten, daß ſich etwa
die öſterreichiſche Regierung dem Willen der öſterreichiſchen Ge-
noſſen unterwirft.

Beſender wird aber anf eine „NZurückweiſung des Vorſtoßes
des Wiener Fremdenblattes und ſeiner Einmiſchung in deutſche
An jelegenlriten“ verlang“. Dahei wird, was nicht unauffällig
iſt, betont, daß die Jntereſſen des Deutſchen Reiches nicht die
ſelben ſeien, wie die der verbündeten Monarchie, und daß „wir
es ung rerkitten müſſen, unſere Regierung in das Kielwaſſer
Oeüerre.che kommen zu laſſen“. Weiter wird ein langes und
breites darüber lamentiert, daß Bayern, von ſeinem ihm 1871
zugeſtandenen Vorrecht Gebrauch machend, einen eigenen Ver-
treter Bayerns zu den Friedensverhandlungen entſendet hat.

Daß man rom Grafen Hertling rund und klar erfahren muß,
wohin die deutſche Volitik ſteuert, iſt ſelbſtverſtändlich. Auch
wir müſſen, allerdings in anderem Sinne als die Alldeutſchen,
von allen Zweidentigkeiten in der deutſchen Friedenspolitik be-
freit tuerden. Die Angriffe und Warnungen unſerer deutſchen
Annektioniſten ſetzen aber im Jntereſſe ihrer Beſtrebungen auch
gleich dem Grafen Hertling energiſch die Piſtole auf die Bruſt!
Von der Haltung des Grafen Hertling am Donnerstag wird es

abhängen, ob man ſeiner Regierung mit Vertrauen gegenüber-
ſtehen kann, oder ob man ihn zu bekämpfen haben
wird, wenn er die Frage nach ſeinen Zielen nicht fo deutlich
und ſo ſieges bewußt beantwortet, wie das deutſche Volk
es von ihm erwarten muß. Wir ſtehen am Kreuzweg
es gibt e nur ein Entweder oderl“

Der letzten Meinung ſind auch wir. Die Geduld der nach
Frieden dürſtenden Völker, beſonders des deutſchen Volkes, darf
nicht länger auf eine ſo überaus harte Probe geſtellt werden.

Berlin, 28. Januar. Die urſprünglich für geſtern ge-
plante Beſprechung des Staatsſekretärs v Kühlmann mit
den Führern der Reichstagsfraktionen findet heute nachmittag
5 Uhr ſtatt. Für Donnerstag bleibt es bei der angekündigten
Rede des Reichskanzler s. Zum ſelben Tage iſt der aus-
wärtige Ausſchuß der öſterreichiſchen Delegationen ein-
berufen. in welchem Graf Czernin wichtige Erklärungen
abzugeben beabſichtigt.

Die Regierung ſchaffe Klarheit.
Jn der Frage der Kriegsziele wird auch die Preſſe der

Regierungsſozialiſten ſtutzig. Sie druckt einen Korre
ſpondenzartikel (Stampfer) ab. in dem es heißt:

„Es läuft alles auf die Frage hinaus, ob wir uns noch als
in einem uns auf gedrungenen Verteidigungskampfe
vefindlich betrachten dürfen. Dieſe Frage läßt ſich im Augen-
blick noch weder kategoriſch beſjahen noch verneinen, ſie iſt in
hohem Grade un klar geworden und bedarf unter allen Um-
ftänden der vollſten Klärung. Dem deutſchen Volke darf
nicht verſchwiegen werden, daß die ganze Welt außerhalb
Deutſchlands in den letzten Reden Wilſons und Lloyd
Georges die Vorbereitung zur Einleitung von Friedens-
beſprechungen zu erkennen glaubt. Die entſchiedenſten Frie-
dens- Freunde Amerikas und Englands, wie der Senator Stone,
der Herausgeber der Nation Maſſingham, Philipp Snowden,
alle, die bisher die Politik Wilſons und Lloyd Georges mit
erbittertem Mut bekämpft hatten, erklären jetzt, daß in
der Politik Englands und Amerikas eine entſcheidende Wand-
lung eingetreten wäre, die bloß in Deutſchland nicht ver
ſtanden werde. Und das iſt ſicherlich nicht ganz unrichtig.
Der größte Teil der deutſchen Preſſe ſtellt ſich jetzt gegenüber
den Stimmen aus dem Weſten blind und taub, genau ſo, wie
ſich die andern nach dem deutſchen Friedensangebat vom
12. Dezember 1916 blind und taub geſtellt hatten. Jn den
Reden Wilſons und Llond Georges ſind gewiß Forderungen
enthalten, die kein deutſcher Friedensunterhändler annehmen
kann. Wir erwarten von der deutſchen Regierung nicht, daß
ſie Forderungen annimmt, die mit der Ehre und der Zukunft
des Dentſchen Reiches unvereinbar ſind, wünſchen aber, daß
die deutſche Regierung ſobald wie möglich am Konferenz-
tiſch ſagen möge, was für das deutſche Volk annehmbar iſt
und was nicht. Daß aber neue Hunderttauſende hüben und
drſiben geopfert werden, weil Wilſon in ſeiner großen Friedens-
hotſchaft nicht gleich alle 14 Punkte ſo geſtaltet hat, daß r
für Deutſchland diskuſſionslos annehmbar iſt, das würde nie-
mand verantworten können. Wir erwarten mit Spannung
eine Erklärung der deutſchen Regierung, die der
veränderten Weltlage entſpricht. Einſtweilen aber
wird die erwartete Rede des Grafen Hertling von einem Male
zum anderen verſchoben, der Reichstag wird nicht einberufen,
die Preſſe aber wird durch Umſtände, die in den Verhand
lungen des Hauptausſchuſſes zur Sprache gebracht worden
ſind, gehindert, die Aufklärung zu verbreiten, die dem deutſchen
Volke not tut. Auf ſolche Weiſe werden Spannungen erzeugt.
Es iſt hoch an der Zeit, daß die Regierung eine Erklärung
abgibt, die wirklich Klarheit ſchafft, befriedigt und be
ruhigt.“

Rußland.
Der Kampf um die Macht, den die Auflöſung der Verfaſſungs-
verſammlung weder akut gema-ht hat, ſoll bereits zu ſchärferen
2uſammenſtößen in Petersburg gefirhrt haben. Ein Erlaß der
Volkskommiſſare wende ſich gegen die drohende Erhebung in
der ruſſiſchen Hauptſtadt, wo die BVolſchewiki gegenwärtig nicht
über ausreichende Kräfte verfgten. Es werde angenommen,
daß die Petersburger Regiwenter den Bolſchewiki nicht mehr

blindlings ben ſeien, ſondern dei einem 7den Bür Reg neutral e würden. Die ſchewikr
träfen men durch Heranziehung ergebenerMatroſen und finniſ Truppen, ſowie durch der
lettiſchen Scharfſchüten. Bedenklich ſei auch die Ver
ſchärfung der w.Eine andere Meldung hlreiche Abgeordnetet worden ſind und weitere echafngen bevorſtehen.

Die Sogzialrevolutionäre hätten beſchloſſen, keine offenen Auf
ſtände zu provozieren und ſich nicht gegen die Diktatur Leninsau ulehnen Bei den letzten m z v habe es 120
Opfer, darunter 20 Tote, gegeben Die Rote Garde und Lenins
Matroſen in Krönſtadt ſeien Herren der Lage in Petersburg.

Ermordung Tſchingarews Petersburg, 29. Januar. Di
früheren Mitglieder des Kabinetts Kerenſkis Tſchingarew
und Kokoſchkin wurden leyte Nacht im rinch. pital,
wohin ſie aus der VPeter-Paul- Feſtung krankheitshalber ver
bracht worden waren, in ihren Betten ermordet. Ein Dutzend
bewaffneter Männer drangen in das Hoſpital ein und feuerten
echs Schüſſe auf Tſchingarew und zwei auf Kokoſchkin ab,
eide wurden getötet. Die Mörder verließen dann das Hoſpi

tal. Weiter wurde geſtern ein Mordverſuch gegen den bolſche-
wikiſchen Wahlkommiſſar Uritſky unternommen, die
Kugel ſtreifte ihn am Oor.

Die Meldungen ſind noch nicht beſtätigt.

Der Konflikt mit der Akraine.
Zwei Regierungen.

Breſt-Litowſk. 21. Januar. Von dem gegenwärtigenVorſitzenden der ruſſiſchen Friedensdelegation, Herrn Joffe,
iſt bei der deutſchen Friedensdelegation eine Mitteilung einge
angen, daß die Regiernng der Ardeiter- und Soldatenräte in
Fharkow zwei Bevollmächtigte Teilnahme an den Friedens

verhandlungen in Breſt-Litowſtk entſandte und daß die ruſ
ſi ſche Delegation dieſe beiden Herren als Mitglieder aufge-
nommen habe. Aus den begleitenden Schriftſtücken geht hervor,
daß die Regierung in Charkvw dem Generalſekretariat in
Kiew und der dortigen Zentralrada das Recht, im Namen der
Ukraine zu verhandeln, abſpreche dieſe Körperſchaften
ſtellten lediglich Organe der Vonrgoiſie dar. Man hat alſo mit
zwei Regierungen in der Ukraine zu rechnen: eine Arbeiter
und Soldatenrats- Regierung (Bolſchewiſten) im Charkov und
die bürgerlich- demokratiſche Zentralrada in Kiew Zwiſchen
veiden entbrennt der Kampf, der ſich auch im Zwieſpalt bei den
Friedensverhandlungen in Breſt-Litowſt zeigen wird.

Politiſche Ueberſicht.
Flickerei am Belagerungszuſtand.

Berlin, 22. Januar. Hauptausſchuß des Reichstages.
Die Erörterung im Unterausſchuſſe führte zu dem Beſchluſſe,
das Geſetz über den Kriegszuſtand vom 4. Dezember 1916 dahin
abzuändern, daß gegenüber den Anordnungen der Militär-
befehlshaber eine militäriſche Zentralinſtanz als
Aufſichtsſtelle errichtet wird und als beſondere Beſchwerdeſtelle
ein Senat des Reichs militärgerichts, beſtehend
aus vier richterlichen und drei militäriſchen Mitgliedern, ferner
in einer Entſchließung, den Reichskanzler zu erſuchen, für die
Entſcheidungen der Militärbefehlshaber näher bezeichnete
Richtlinien aufzuſtellen.

Selbſtbeſtimmungsrecht bei ſich.
Die ſchwerinduſtrielle Rheiniſch-Weſtfäliſche Zei-

tung verzeichnet die Tatſache, daß die britiſchen Ar
beiterparkeien in einem Telegramm an die ruſſiſche Re
Zu erklären, daß ſie auch bezüglich des britiſchen Reiches
as Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker für Jndien

und die übrigen Kolonien in Anſpruch nähmen. DieſeTatſache, die den ernſten Willen der britiſchen Arbeiter kenn
zeichnet, zu einem Verſtändigungefrieden zu gelangen, wirdvon dem Scharfmacherorgan erſchejeben: „Die britiſchen

Arbeiter ſpielen Komödie“, folgendermaßen
kommentiert:

„Das iſt ja eine ſehr erfreuliche Erklärung. Wenn die
britiſchen Arbeiterparteien nun wirklich die Konſequenzen
ziehen und ihre Regierung, mit der ſie bdiskang ſo prächtig
übereinſtimmten, zwingen, dann werden Jrland. Aegypten,
Jndien, Afrika und wie die unter dem engliſchen Joch ſeufzen
den Länder und Völker alle heißen, der Freiheit zurückge-
geben. Die engliſche Weltmacht aber, das britiſche Jmperinm,
das zuſammengeraubt worden iſt, wird ſich in ſeine
teile auflöſen, und mit der Tyrannei des Jnſelreichs wird es
zu Ende ſein. Vorläufig glauben wir allerdings
noch nicht, daß die britiſchen Arbeiter es wirk-
lich ernſt meinen. Es iſt engliſche Art, das engliſche
Intereſſe mit dem Jntereſſe der Menſchbeit zu verquicken:
das engliſche Jdeal iſt nach engliſcher Anſchauung auch immerugleich das Menſchheitsideal So ſind die engliſchen Ar
eiter höchſt wahrſcheinlich der Auffaſſung, daß man unter

Selbſtbeſtimmungsrecht die Unterwerfung unter die
engliſche Herrſchaft zu verſtehen hat. Aehnlich wie
Lloyd George und Wilſon unter dem Friedensbund der Zu
kunft den anglo- amerikaniſchen Truſt verſtehen,“

Das iſt das Urteil eines kriegserhitzten Organs, das die
Haltungen anderer beurteilt nach der eigenen imperialiſtiſchen
Poliitk. Das Blatt kann freilich zur Verteidigung ſeiner
Unterftellung anführen, daß die deutſchen Regierungsſozialitſten
dem Selbſtbeſtimmungsrecht der Volker gegenüber, das ſie an
geblich fordern, eine zweidentige Wer einnehmen, indem
ſie es fordern für die engliſchen Kolonien, für die eigenen aber
ablehnen, und es könnte ſich darauf herausreden, es von
den deutſchen Regierungsſozialiſten auf die engliſchen iter
parteien geſchloſſen habe.

Ueber die Vorſchulen.
Das preußiſche Abgeordnetenhaus verhandelte Diens

t über einen Antrag Dr. Heß (Zentr.) und n, der
wünſcht, daß jede Bevorzugung der von Vorſchulen oder ſon
ſtigen Vorbereitungsanſtalten kommenden üler vor den
Volksſchülern bei der Aufnahme in die Sexta höherer Lehr
anſtalten beſeitigt wird.

Die Unterrichts kommifſion hat den Antrag dahin
abgeändert, daß Maßnahmen getroffen werden ſollen, durch
welche die Aufnahme in höhere Schulen den Volksſchülern unter
nicht ungünſtigeren Bedingungen ermöglicht werde als den
Vorſchülern. Nach einer Debatte wird der iſſionsantrag
angenommen.

uſw. verhandelt, dochZeiter wurde über r
ohne bemerfenswerte Reden oder Beſchlüſſe.

Die Bedrängniſſe der Zeitungen
vehandelt die Dresdener Volkszeitung in einem Artikel. Sie
erinnert daran, daß im Frieden 100 Kilogramm Zeitungs-apier 21,25 Mk. koſteten, heute aber 49,10 Mk. Da ſie für re
Nummer über 1000 Kilogramm brauche, bedeute das eine
liche Mehrausgabe von 280 Mk. oder von monatlich 8400 M
jährlich aber über 100 090 Mk.! Farbe koſtete früher 40 Mk.
heute 160 Mk., dabei iſt es nur Farbenerſatz! Kleiſter koſtete
früher 765 Mk. die 100 Kilogramm, heute 380 Mk. und ta
obendrein nichts. Beſter Hanfbindfaben koſtete im April 1914
100Mk. die 100 Kilogramm, heute muß für minderwertigen
Erſatz ans Papier 525 Mk. gezahlt werden. Oel und Benzin
koſten fünf bis ſechsmal ſo viel wie vor dem Kriege. Die übri
gen Mehrkoſten machen auch noch viele Zehntau jährlich
aus. Genau ſo geht es heute allen Zeitungen.
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nud Staatsanzeigerh Dieſer ſtaatliche FeſteAn der Reichs de Kriegsnste
b arbeitet nochunter gün Bedingungen, als jeder andere Zeitungs

verlag aber anch er wird empfindlich hrt von den llig
geſtiegenen Ausgaben und muß mit einem erheblichen Minder
ergebnis rechnen. Während bei dem Vertrieb des Rei
anzeigers mit einem Rückgange der Einnahmen um 10 400 Mk.
gerechnet wird, ſchätzt man das Mehr bei den Einrüclungs
gebühren auf 58 000 Mk. dem aber eine Mehrausgabe infolge
der Steigerung der Satzlöhne, des Papierpreiſes und die Preiſe
der ſonſtigen Rohſtoffe von 170 000 Mark gegenüberſteht, ſo daß
das Reich und der preußiſche Staat aus dieſem Betriebe im
nächſten Rechnungsjahre rund 129 900 weniger erhalten werden.
Der Ertrag der Einrückungsgebühren iſt gegen das letzte Friedensjahr von 150 000 Mk. trotz der Erhöhung der ne
ſätze auf 760 700 Mk., alſo um nicht weniger als 354 000 Mart
zurückgegangen. Dieſe Zahlen laſſen einen Rückſchluß
u die zewaltigen Opfer, die die deutſche Preſſe zu bringen
at.

Kleine politiſche Nachrichten.
Der Vorwärts verboten. Der Vorwärts machte geſtern

ſeinen Leſern folgende Mitteilung: Laut Verfügung des Ober
kommandos in den Marken iſt das Erſcheinen des Vorwäris
vorläufig auf drei Tage verboten. Es iſt uns geſtattet, unſere
Leſer von der Tatſache des Verbotes mit der Maßnahme zu
benachrichtigen, daß das Verbot wegen Nichtbeachtung einer
allgemein gültigen Zenſurverfügung ausgeſprochen wurde.

Zur Stichwahl in Bautzen-Kamenz fordert der Kreisverein
der Fortſchrittlichen Volkspartei im Einverneh-
men mit der Berliner Parteileitung die fortſchrittlichen Wäh-
ler auf, für den Sozialdemokraten Uhlig (Regie-rungsſozialiſt) zu ſtimmen. Jm Gegenſatz hierzu hat Per
nationalliberale Parteivorſtand an ſeine Wähler die
Parole ausgegeben, den konſervativen Kandidaten Dr.
Hermann zu unterſtützen.

Seegefecht bei den Dardanellen.
Berlin, 22. Januar. Am 20. Januar ſtießen türkiſche

Streitkräfte, und zwar der Panzerkreuzer Sultan JahvusSelim (früher Göben), der kleine Kreuzer Midilli a
Breslau) und Torpedoboote auf den Dardanellen gegen
feindliche Streitkräfte vor, die durch Fliegeraufklärung bei der
Jnſel Jmbros feſtgeſtellt waren. Ein großer und ein kleinerer
engliſcher Monitor wurden vernichtet, ein Trans
portdampfer von 2000 Donnen verſenkt, mehrere Hulks
ſchwer beſchädigt und die engliſche Signalſtation an der
Cephalo-Bucht zerſtört. Bei Rückmarſch nach den Vardanellen
iſt der kleine Kreuzer Midilli durch mehrere Unterwaſſer-
treffer von Minen oder Unterſeebooten geſunken. Sultan
Jahvus Selim kam beim Einlaufen in der Gegend der Dar-
danellen an der Enge bei Nagara leicht feſt. Er iſt nicht, wie
in der engliſchen amtlichen Meldung behauptet wird, durch
ſchwere Beſchädigung auf Strand geſetzt. (Amklich.)

Neue Verſenkungen. Berlin, 21. Januar. Neue U-Bvois-
erfolge auf dem nördlichen Kriegsſchauplatze: 22 000 Br.-R.-T.
Unter den verfenkten Schbiffen, von denen die Mehrzahl tief be
laden und bewaffnet war, konnte der bewaffnete franzöſiſche
Dampfer Magellan (6265 T.) mit Salpeterladung von Chile
nach Frankreich feſtgeſtellt werden; unter den übrigen ver-
nichteten Schiffen befanden ſich zwei größere engliſche Dampfer.
(Amtlich.)

Holländiſche Schiffshilfe an Amerika. Aus Waſhington wird
gemeldet, die holländiſche Regierung habe beſchloſſen, 80 hol-
ländiſche Schiffe, die jetzt in amerikaniſchen Häfen
liegen, an Amerika zu vermieten. Das vorläufige Abkommen
ſei ſoeben in London unterzeichnet worden. Es beſtimme, daß
die Schiffe nicht im Kriegsgebiet fahren ſollen.

Auſtralien erſtickt an Getreide. Daily Mail erfährt aus
Sidney, daß die gegenwärtige auſtraliſche Getreideernte nicht
über See verfrachtet werden könne. Von den beiden früheren
Ernten ſeien noch große Mengen unverkauft. Die jetzige Ernte
wird auf insgeſammt 120 Millionen Buſhels geſchätzt. wovon
nur 40 Millionen Buſhels für den Verbrauch in Anſtrakien
notwendig ſind.

Die Sorge für die amerikaniſchen Gäſte. Die Schweig hat
den Auftrag der amerikaniſchen Heeresverwaltung ausgeführt
und 2000 ziemlich opulente Holzbaracken angefertigt für die in
Frankreich lagernden amerikaniſchen Truppen. Der nunmehr
zu bewerkftelligende Transport nimmt 8000 Eiſenbahnwagen
in Anſpruch, die aber die Schweiz nicht ſtellen kann, da ſie
ſchon mit Tauſenden von Wagen Frankreich aus ſeiner Trans
portnot hilft. Frankreich, das ſelbſt für den eigenen Bedarf
Anleihen bei der Schweiz zu machen genötigt iſt, muß alſo nun
wohl oder übel die 3000 Eiſenbahnwagen ſtellen, damit die
amerikaniſchen Truppen auf ſeinem Boden ein Behagen ge-
nießen, von dem ſich ſeine eigenen „Poilus“ im Durchſchnitt
nichts träumen kaſſen.

Aus der Provinz.
Eine neue Kartoffelprämie.

Jn dieſem Jahre erſtrebt man einen möglichſt großen Kmfang
des Anbaues von Kartoffeln. Um das zu errrichen, tvird ge
plant, für feden Morgen mehr als bisher mit Kartoffeln be
ſtellten Ackers dem Landwirt eine Prämie zu gewähren. So
wrinkt den Agrartern eine neue Liebesgabe. Statt Einführung
des Produftionszwanges Ausdehnung des Prämienſyſtems auf
Koſten der Verbraucher, die natürlich auch die nene Prämie
bezahlen müſſen. Der fachmänniſche Mitarbeiter des Berliner
Tageblattes meint zu dieſem Plan unter anderm: „Da Weizen
und Roggen bereits eingeſät ſind, kann ſich eine künſtlich herbei-
gefirhrte, überans ſtarke Vermehrung des Kartoffelbaues leicht
in einer entſprechenden Verminderung der Hafer- und Gerſten-
kultur rächen, und das twäre das ſchlimmſte, was uns zur Er-
haltung unſerer Geſpanntiere begegnen könnte. Wahr iſt ja,
daß quantitativ ganz andere Ertäge an Kartoffeln auf dem
Hektar gewonnen werden können, wie an Getreide, da abec, wie
das doch leider nicht ſelten iſt, die Kartoffelernte vielleicht nicht
den Hoffnungen entſpricht, und gleichzeitig die Ausſaat des
Sommergetreides zugunſten der Kartoffelfkultur gewaltig ver-
mindert wird, ſo iſt das doch ein Riſiko, das einzugehen man ſich
überlegen ſollte, zumal ſchon der feldmäßige gewaltig ausge-
dehnte Gemüſe und Rübenanbau wie die Oelfruchterzeugung
allermeiſt auf Koſten der Getreideerzeugung erfolgt ſind.“

Arbeitsvermittlung in Sachſen Anhalt im Jahre 1917.
Die dem Arbeitsnachweis Verband SachſenAnhalt ange-

ichloſſenen öffentlichen Arbeitsnachweife haben im Jahre 1917
rund 95 000 Stellen beſetzt, davon 48 000 durch männliche 47 000
durch weibliche Arbeitſuchende, gegen 84 500 Stellenbeſetzungen
im Jahre 1916, wovon 48 500 auf männliche und 36 000 auf
weibliche Arbeitſuchende entfielen. Daß ſich die Vermitt
inngen männlicher Perſonen ungefähr auf der Höhe des Vor
jahres hielten, iſt auf das Hilfsdienſtgeſetz zurückzu
führen, ohne das die Vermittlungsergebniſſe ſcharf zurückge
gangen wären. Die ſtarke Zunahme der weiblichen Vermitt-
ung entſpricht der erheblich geſteigerten Nachfrage der Kriegs
wirtſchaft. die zu gewiſſen Zeiten nicht ganz zu befriedigen
war. Ausweiſe zur Erlangung von Jabryreiger waren
wurden von den öffentlichen Arbeitsnachweiſen in 3220 en
ausgeſtellf, und 847 Gutſcheine für Freifahrten auf der Eiſen-
bahn zur Erlangung einer auswärtigen Arbeitsſtelle geliefert.

n WPRerſeburg. Möbel verſorgung für kriegsge-
traute Shepagare. Der Magiſtrat hat an die Stadtver
ordnetenverſammlung folgenden Antrag gerichtet mit dem Er
ſuchen, dieſem Beſchluſſe beizutreten: Der ſtarke Mangel an
Wohnungsmöbeln wird ohne Zweifel auch nach Kriegsende noch
eine Zeit anhalten. Die aus dem Felde zurückkehrenden Kriegs
getranten, die ſich während des Krieges noch keinen eigenen
Hausſtand gegründet haben, werden wegen dieſes Mangels
und der damit verbundenen außerordentlichen Teuerung diegrößten Schwierigkeiten haben, r auch nur die nötigſten Kvbel

für ihre Einrichtungen zu beſchaffen, wenn es ihnen nicht zum
größten Teil überhaupt möglich ſein wird. Der Magiſtrat hat
ſich desholb nach Vorgang anderer Städte entſchloſſen, zur
Erleichterung der Möbelbeſchaffung für dieſe
jungen Ehepaare einen Beitrag von zunächſt 10 000 Mark aus
Kriegsmitteln zur Verfügung zu ſtellen. Er wird nach
Kräften bemüht ſein, für dieſes Geld brauchbare und dauerhafte
Möbel einzukaufen und ſie nach Friedensſchluß nach im einzel
nen noch feſtzuſtellenden Grundſätzen abgeben.

Die Unzuträglichkeiten beim ſtädtiſchenMilchverkanfe werden. in einer im Korreſpondenten abgez
druckten Zuſchrift twie folgt treffend kritöſiert: „Mit eines der
ſchwierigſten Probleme der wirtſchaftlichen Verſorgung der
Allgemeinheit hat durch das Geſchick des ſtädtiſchen Lebens-
mittelamtes eine ebenſo überraſchende wie glückliche Löſung ge
funden. Weil beim ſtädtiſchen Milchverkanf, der bisher morgens
um 10 Hhr begann, das Publikum ſich in alter ſchöner Gewohn
heit in langen Polonaiſen anzuſtellen pflegte und darüber
manche der vielgeblagten Hausfrauen, die daheim ihre kleinen
Kinder auf ſich trarten wußten, ihrem Unmut Luft machten,
dekretiert das Lehensmittelamt einfach:

1. der Milchverkauf beginnt erſt um 11 Uhr,
2. das Stehen vor der Verkaufsſtelle iſt unnütz und hat zu

zu unterbleiben ſvergl Grützwurſtausgabe).
Man ſieht ordentlich den Polizeigewaltigen aus Schilda, wie

er, ſeinen gewaltigen Schnanzbart ſtreichend, mit dröhnender
Amtsſtimme dem erſtaunenden Publifo ſolches anher mitteilt.

Fürwahr ein Mittel, ebenſo einfach wie praktiſch. Leider
Gottes wird es nur den einen Erfolg haben, daß die Haus-
rauen nun noch mehr aus ihrer Ordnung geriſſen werden.

Ahnt denn der obvermeldete Polizeigewaltige gar nichts von
der praktiſchen Arbeit einer Hausfrau? Daß ſich die
Milchholer zum Beginn des Verkaufs danach drängten. bald be
friedigt zuwerden, dürfte doch wohl nicht auf einem mangelnden
Autoritätsbewußtfein beruhen, dem Polizeiallgewalt mit alt-
erprobten Mitteln abzuhelfen ſich bemüßigt ſehen muß, ſondern
rielmehr auf dem vraktiſchen Bedürfnis des Hauswirtſchafts-
betriebes. Die Milchbezugsberechtigten, zum weitaus größten
Teil Mütter von Kindern, können ſelbſtverſtändlich ihre Pfleg-
linge nicht allzulange ohne die erforderliche Anfſicht laſſen, des
balb liegt ihnen daran, ſo raſch als möglich die ihnen zu
ſtehende Milch zu erhalten: anderſeits müſſen ſie zur Mittags-
ſtunde das Eſſen fertig baben. Infolgedeſſen liegt ibnen daran,
möglichſt in den früheren Vormittagsſtunden die Milch zu
erhalten. Das find lauter Selbverſtändlichkeiten und man
möchte nur wünſſhen, daß bei den maßgebenden Stellen auch
einmal eine praftiſche Hausfrau mt gehört würde, um der-
artige Unmöglichtetten zu vernieiden.“

Ausgabe von Lebensmikteln,. Für die Zeit vom
27. Januar bis einſchl. 2. Februar 1918 werden auf den Kopf
der Bevölkerung zugeteilt: 150 Gramm Nudeln zum Preiſe
von 18 Pf. auf Bezugſchein Nr. 61, ein Päckchen Tee zum
Preiſe von 80 Pf. auf Bezugſchein Nr. 62. Abgabe der Bezug
ſcheine Nr. 61 und 62 am Mittwoch, dem 23., und Donnerstag,
dem 24. Januar 1918. Der Verkauf der zugeteilten Ware er
folgt von Donnerstag, den 31. Januar bis einſchl. Sonnabend,
den 2. Februar 1918, gegen Abgabe der Quittungsabſchnitte.

Molkerei- und Landbutter wird am Sonnabend,
dem 26. Januar 1918, gegen Abgabe der für die laufende Woche

gültigen Kreisfettmarken in den bekannten Verkaufsſtellen
ausgegeben, und zwar auf jede Kreisfettmarke und auf jede
r mit dem roten Aufdruck K. 8. und 50 Gr.
Butter zum Preiſe von 31 Pf. Die Marken müſſen zur Rege-
lung des Verkehrs bis ſpäteſtens Donnerstag abend an die
Verkaufsſtellen abgeliefert werden.

Schkeuditz Das Arbeiterſekretariagt erfreute ſich
auch im verfloſſenen Jahre, dem 9. ſeines Beſtehens, einer
regen Jnanſpruchnahme. Es wurden 507 Auskünfte an 492
Perſonen erteilt. Bei 49 Perſonen machte ſich ein mehr-
maliger Beſuch noiwendig, ſo daß am Jahresſchluß 541 Be
ſucher zu verzeichnen waren. Schriftſätze wurden 46 ange-
fertigt. Von den Auskunftſuchenden waren 138 politiſch und
gewerkſchaftlich organiſiert, 86 nur politiſch und 40 nur gewerk-
ſchaftlich. Der Reſt beſtand zum größeren Teil aus Ehefrauen.
Die Zahl der Organiſierten verteilt ſich auf die einzelnen
Gewerkſchaften wie folgt: Kürſchner 48, BVauarbeiter 32,
Fabrikarbeiter 833, Metallarbeiter 14, Holzarbeiter 13, Hand-
lungsgehikfen 9, Bureauangeſtellte 5, Transportarbeiter 4,
Maſchiniſten, Buchdrucker je Brauereiarbeiter, Hirſch-
Dunckerſche je 2, Glaſer, Zimmerer, Landarbeiter und Maler
je 1. Ferner befanden ſich unter den Auskunftſuchenden 10
Korporationen und Vereine. Jhren Wohnſitz hatten die meiſten
Auskunftſuchenden in Schkeuditz, jedoch war auch ein Teil aus
den Ortſchaften des Wahlkreiſes und der weiteren Umgebung

erzeichnen. Die Auskunfterteilung erfolgte auf allen
keten der Geſetzgebung und mar an Organiſierte wie

Unorganiſierte koſtenlos. Die rege Jnanſpruchnahme iſt
ein ſicherer Beweis für die Notwendigkeit des Sekretariats.
Das Arbeiterſekretariat befindet ſich Weſtſtraße 2 und iſt täg-
lich geöffnet von 9 bis 1 und 3 bis 7 Uhr.

Querfurt. Ueberſchwemmungen haben auf denFeldern, Wieſen und Gärten des Quernetals und Teilen Thal-
dorfs, Querfurts und Obhauſens verſchiedentlich Schaden an-
gerichtet Ueberflutet waren auch das Weidatal und das Tal
der Rhone ber Groß und Klein-Oſterhauſen. Dort ſtanden
Wieſen und Feldern an manthen Stellen faſt meterhoch unter
Waſſer.

Sangerhanſen. Die ſtädtiſche Familienunter
ſtützung für die zweite Janttarhälfte wird am Donnerstag
in der Stadthauptkaſſe ausgezahlt.

Die Zuckerkarten und Zuckerzuſatzkarten
für Kinder unter zwei Jahten für den Monat Februar
werden am Donners?cg, den 24., und Freitag, den 25. Januagr,
im Sttzungsſaale des Rathauſes ausgegeben, und zwar:
Donnerstag, vorm. von 8--1 UÜhr, die Nr. 1--1200, Donnerstag,
nachm. von 2—-5 Uhr, die Nr. '2612400, Freitag, vorm. von
8--1 Uhr, die Nr. 2401654. Die Mittelfelder der letzten
Fleiſchkarten ſind mitzubringen.

Eilenburg. Zum ſtädtiſchen Wirtſchaftsjahr
19 18. Die Beratung der in der Stadtverordnetenverſammlung eingebrachten Haushaltspläne für das kom
mende Geſchäftsjahr bot nicht die mindeſte Veranlaſſung zu
r r Erörterungen, wie man vies in Friedenszeiten
bei dieſen Anlaß immer gewohnt war. Der vorliegende Etat
iſl nur eine mit wenigen notwendigen Abänderungen verſeheneWiederholung der vorſährigen Aufſtellungen. Da dieſer Haus
haltsplan auf Weiſung der übergeordneten Jnſtanzen als
„Friedensetat“ hat aufgeſtellt werden müſſen. kann er für die
gegenwärtigen wirklichen Verhältniſſe auch durchaus keine qu
verläſſige Grundlage bilden und ſchwebt ſomit völlig in der
Luft] Es lag daher auch kein vom Magiſtrat ausgearbeiteter
ſchriftlicher Verwaltungsbericht vor; ein ſolcher ſoll vielmehr
erſt nach Friedensſchluß abgefaßt, und darin die geſamte Ver
waltungstäligkeit während der ganzen Kriegsjahre zuſammen
faſſend und erſchühfent handelt werden. Wie weiter aus den
kurzen mündlichen rungen des Erſten Bürgermeifters

u

le

müfſe, das Se r der Gemeinden noch weiter
einzuengen! Als dringlichſte Aufgabe der Stadtverwaltung
bezeichnete der Bürgermeiſter die Löſung der Klein
a sfrage ſofort nach Friedeneſchluß, an die in
weitſchauender und großzügiger Weiſe herangetreten werden
müſſe. Es ſei zwar bekannt, daß die Zelluloidfabrik den Van
von Arbeilerwohnungen beabſichtigt, doch dürfe die Stadt ſich
dadurch nicht von dieſer Verpflichtung entbunden fühlen: denn
während induſtrielle Unternehmen ſich dabei immer nur von
„Betriebsrückſichten“ Ieiten laſſen könnten, habe eine Gemeinde
mit ſolchen Aufgaben „Allgemeinintereſſen“ zu wahren!
Durch käuflichen Erwerb ausgedehnten Arſenals haben ja die
ſtädtiſchen Körperſchaften Grund für dieſe Aufgaben gelegt.
Beim Titel Bau weſen kam man nochmals auf dieſe Materie
und auf die Siedlungsgeſellſchaft Sachſenland zu ſprechen, die
für Eilenburg allein zuſtändig ſein würde, und an der unſere
Stadt mit einem Kapital von 30000 Mk. ſchon beteiligt iſt. Es
wurde an den Bürgermeiſter das Erſuchen gerichtet, in ſeiner
Eigenſchaft als Aufſichtsratsmitglied dieſer Geſellſchaft dahin
wirken zu wollen, daß dieſe mehr als bisher ihr Augenmert
auf die brennenden der aufkommenden Induſtrie
ſtädte und ihren Arbeiter-Einwohnerſchaften richten möchte, da
mit möglichſt bald wenigſtens die kraſſeſten Auswüchſe der Woh
nungsnot beſeitigt werden. Auch der Wirtſchaftsplan
des Elektrizitätswerks bringt einen Ueberſchuß von
annähernd 30000 Mk. Aus dem 2400 Mk. betragenden Ueber
ſchuß der Röberſtiftung Bürgeraſyl werden 1000 Mk. für den
Betrieb der Volksküche verwendet. Der Schuletat fordert
eine erhebliche Summe zur Förderung ſchwachbegabter Schüler.
Nach dem Kriege ſoll dieſe Nackhilfe auf noch breiterer Grund
lage ausgebaut werden. Jn dieſem Zuſammenhange muß doch
einmal auf den Uebelſtand des allzuhäufigen Schulausfalls hin
gewieſen werden! Wenn der Unterricht durch Einberufung
zahlreicher Lehrkräfte zum Heeresdienſt, durch Kohlenmange'
und andere unabwendbare Notwendigkeiten leidet, ſollte er
wenigſtens nicht noch aus den „geringfügigſten Anläſſen“ weiter
eingeſchränkt werden! Unter ſolchen Umſtänden darf man ſich
üher die Verwilderung der Schuljugend nicht entrüſten. Für
das als „Schmerzenstind der Stadt“ bezeichnete Liceum wird
cine Mehrausgabe von 1600 Mk. gefordert. Genoſſe Raute
fordert für die Lehrkräfte beiderlei Geſchlechts bei gleichen
Leiſtungen auch die gleiche Entlohnung, oder die Beſeitigung
der weiblichen Kräfte, wenn dieſe den Anſprüchen der Lehr-
tätigkeit nicht voll und ganz genügen. An der Waiſenpflege
und Kinderbegufſichtigung wurde bemängelt, daß dieſe viel-
zuſehr den privaten Wohkltätigkeitsbeſtrebungen überlaſſen ſei!
Für eine aus privater Stiftung hervorgegangene Kleinkinder-
ewahranſtalt, die andauernd an Mittelloſigkeit leide, und

gegenwärlig ſtark überfüllt ſei, gewähre der Etat nur einen
Zuſchuß von 90 Mt. und die Veaufſichtigung der Kinder er
ſtrecke ſich ſtädtiſcherſeits nur auf die Schuljugend, wobei der
beabſichtigte Zweck, den Müttern die Beſchäftigung in der
Kriegsinduſtrie zu ermöglichen, doch keinesfalls erreicht wird!

Jm Extraordinarium verurſacht der Titel Luſtbar-
keitsſteuer, die nur mit 100 Mk. gegen 3500 Mk. im letzten
Friedensjahre zu Buche ſteht, eine kritiſche Ausſprache. Dr. L.
wies auf die ſchweren moraliſchen und auch materiellen Schädi-
gungen hin, die durch das Ueberhandnehmen minderwertigſter
Veranſtaltungen verurſacht werden. Wenn ſolchen Geſchmacks-
rerirrungen und Sittenverwirrungen nicht anders geſteuert
werden könne, ſollte wenigſtens verſucht werden, finanziellen
Nutzen für die Stadt herauszuſchlagen. Summen von 800 Mk.
ſeien an Veranſtalter allerniedrigſter Leiſtungen gezahlt wor
ten! Unumwunden wurde dagegen von anderer Seite er
klärt, auf ſolcherlei Veranſtaltungen nicht verzichten zu können,
auch wenn man nicht die Möglichkeit habe, das Niveau dieſer
Darbietungen auf der wünſchenwerten Höhe zu halten; die
Maſſen müßten dadurch eben über die Folgen des allzulange
dauernden Krieges hinweggebracht werden! Alſo auch heute
noch getreu nach der Deviſe des alten Roms: Spiele und Brok!

Ein Antrag des Magiſtrats erſucht um Annahme des vor
gelegten Etats, der in Einnobme und Ausgabe mit 805 600 Mk.
bilanziert; ferner die Einkommenſteuer einſchl. der Kreis
abgaben mit 200, und die Realfteuer mit Kreisabgabe von 250
Prozent in Rechnung zu ſtellen. Dieſem Antrage wurde von der
Verſammlung einſtimmig ſtatigegeben, nachdem auch das Er
ſuchen geſtellt worden war, ſich ſeitens des Magiſtrats in man-
chen Hinſichten etwas arößerer Sparſamkeit zu befleißigen So
erſchienen z. B. die Telephongebühren von insgeſamt 2900 Mk.
und die Papierkoſten von 4100 Mk. einigen Vertretern reichlich
hoch.

Torgau. Aus dem nen d entwichen iſtein dort in Behandlung geweſener 24 Jahre alter Mann, der
geiſtig nicht ganz zurechnungsfähig iſt. Er iſt
mittelgroß und abgemagert und war nur mit Hemd und
Strümpfen bekleidet. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß er ſich
ein Leid angetan hat.

Halberſtadt. Ein umfangreicher Schkeichhandel
mit Nahrungsmitteln wurde hier entdeckt. Bereits
ſrand auf dem Bahnhof ein Waggon mit 140 Zentnern Erb-
ſen, Bohnen, Mehl uſw. zur Abfahrt bereit, als die Polizei
einſchritt und die Waren beſchlagnahmte. Der Umfang der
Schiebungen iſt zweifellos ſehr groß. Haupttäter iſt eine Per
ſönlichkeit aus Hamburg, die ſich zuerſt einen falſchen
Namen beilegte, aber feſtgeſtellt werden konnte. Der Mann
haite viele Helfershelfer, die als ſeine Aufkäufer tätig waren.
Allem Anſchein nach wird die Angelegenheit noch weitere
Kreiſe ziehen.

Jena. Eine Mitgliederberſammlung der N. S.
P. findet am nächſten Sonnabend ſtatt. Alles Nähere wollen
die Mitglieder der in der heutigrn Nummer des Volksblattes
enihaltenen Anzeige entnehmen. Der Vorſtand erwartet, daß
die Wichtigkeit der Tagesordnung jedes Mitglied veranlaßt, in
der Verſammlung zu erſcheinen.

Verantwortlich für: Polittik, Darzeinachricheen,
Paul Hennig:; Feuilleton, Halle umd Saalkreis ernd Aus
Anzeigen Wilhelm Herzig; Verlag: Volksvlat? S. m. b.
Genoſſenſchaftsbuchdruckerci e. S. m. b. H., ſämtkich tn

fruches und Aulerlei

der Provinz Karl Bock;
Oruck: HalleſcheH. W

Halle.

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Flmenau.
Donnerstag, den 24. Jannar: Wolkig, mild, nirgends erheb

liche Niederſchläge.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Jm Hanſe der Gewerkſchaften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Sprechſtunden nur wochentags von 11 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Meldepkflicht der CGerlammlungen
vor der öffentlichen Bekanntmachung.

Die Organiſationsleiter und Einbernfer von anmeldepflich
tigen Verſammlungen wollen die Anmeldung bei der Behörde
ſtets ſo früh bewirken, daß ſie bei der Aufgabe von Anzeigen
oder Beſtellung der Einladezettel die erfolgte Genehmigung
der Verſammlung nachweiſen können. Die Aufnahme von
Anzeigen und Lieferung von Verſammlungs hinweiſen vor er
folgter Genehmigung ift verboten. e



Kurt Olfers
u un n

Der FraOperette von Frits Grandann und
Musik von BRodert Stols.

Hauptgessago:
I. Das ist der der ung vom GöeR2. Nur bis zum Haunstor nehmn' ieh DieRn mt.
3. Kleine Fügs' amd re Männer tot ein Paoradios.
4. Du sollst der Kaiser meiner vein.5. Ris Nacht um zehn, an Kann n gwedeh n.
6. Linehen, Linehen, sei Mohb zu mir.

Kasse 10 I und 4 Dr.

r Kifenburge ger Nof.

Um regea Zuospruch bittet Fran F. Xampo.An Konſumverein zu Lettin zule(6

e. m. d. 5.
Sonnabend, 2. Februar 1918, abends 8 Uhr

im Gaſthof „Zur Erholung“, hierſelbſt:
Möentliche General-Verſummlung

Tagesordnung:
Feſchäftsbericht für das ihr 1917.

ericht des AufſichtsratSe nehmigung der Bilanz, Entlaſtung des Vorſtandes, Be

ſchlußfaſſung zur Verteilung des Ueberſchuſſes.
Neuwahl der ſtatutengemäß ausſcheidenden Vorſtands- und
Auſſichtsratsmitglieder, ſowie Erſatzwahl von drei Aufſichts-

ratsmitgliedern.
Berichterſtattung über ſtattgefundene Reviſion des Vereins.
Geſchäftliches.
Anträge. Dieſe müſſen bis zum 28. Januar in den Händen

des Vorſtandes ſein. *1929Der Aunfſichtsrat.
Otto Ehrhardt, Vorſitzender.

Kartoffelacker
am Röpziger- und Schwarzenwege vergibt

O. Schreſher, 6chmiedſtraße 20.

Amtliche Bekanntmachungen.
ndesratsverordnung vom 25. ber und

Kerngher 1915 a T erkanf der der Stadt überwieſenen
armelade wie folgt gerege

Der Verkauf beginnt am Donnerstag, den 24. Januar 1918. Für
iede Verſon eines ushaltes kann h Pfund verabfolgt werden.
Der Verkaufspreis beträgt 90 Pfennige für das Pfund.Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen Verkäufern die
Marmelade einzukaufen, bei welchen ſie für den Bezug von Kolonial
waren in die Kundenliſten eingetragen ſind.

J

n
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Auf Grund der Bu

Die Abgabe hat unter Abtrennung der Marke 128 des Waren
bezugſcheines XII zu erfolgen.

Die Verkäufer ſind vervpflichtet, die Marken, zu Hunderten ge-
bündelt, im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 22, 1. Obergeſchoß
(Saal links) binnen 8 Tagen unter Angabe ihres Reſtbeſtandes
einzureichen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach s 17 der
Verordnung vom 25. September und 4. November 1915.

Halle, den Jannar 198. Der Magiſtrat.
Städtiſcher Verkauf von Zichorie

in der Talamtſchule am Donnerstag den 24. Januar 1918.
Zugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der Lebens-

inittelſcheine 21 601 500 vormittags von Se I Uhr und die
Nummern 25 501-31 000 nachmittags von 2-6 Uhr.

Jede Perſon eines Hausdaltes kann ein Paket, zum Preiſe von
1.40 M. für das Paket, erhalten.

Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes
Geld bereithalten

lle, der Der Magiſtrat.Verkanf von kondenſierter und ſteriliſierter Milch ſowie von
Milchpulver.

Am Donnerstag, den 24. Januar 1918, wird in der Talamt-
ſchule der Verkauf von kondenſierter und fteriliſierter Milch
ſowie von Milchpulver fortgeſetzt, und zwar: vormittags von
z bis 12 Uhr für die Haushalte mit dem Lebensmittelſchein
Nr. 21 001 bis 25 500, nachmittags von 2—-6 Uhr für die Haus
W mit dem Lebensmitt elſchein Nr. 25 6501 bis 31 500. Abge-
eben werden: Für Einzelperſonen und Haushalte mit 1--2Singehörigen eine Büchſe kondenſierte Milch zum Preiſe von

1,90 Mk. oder eine Flaſche ſteriliſierte Milch zum Preiſe von
2.40 Mk.. Größere Haushalte können für die erſten zwei Per
ſonen die leiche Menge begtehben, für jede weitere Perſ on wird
ein Paker Milchpulver zum Preiſe von 0,40 Mk. abgegeben
Der Verkauf erfolgt nur gegen Vorlage des Lebensmittel-
ſcheines. Abgezähltes Geld iſt bereit zu halten.

S akke, den 23. Januar 1918 Der Magiſtrat.
Mit Rückſicht auf die berwrſtehende Konfirmationszeit wird
darauf aufmerkſam gemacht. daß nach den neuen Richtlinien derReichsbekleidungs reſte vom 13. Oktober 1917 (Reichsanzeiger
Nr. 214) die Bewilligung be ſondere Konfirwanden- oder
Kommunikanten Anzüge zum Zwecke der Einſegnung über den
nach der Beſtandsliſte erlaubten Beſtand an Gebrauchskleidung
hinaus u unzuläſſig iſt. Die Bezugſcheinſtellen ſind angewieſen,
in dieſem Sinne bei Ausfertigung der Bezugſcheine vorzuge
Halle, den 23. Junuyar 1918. Der Magiſtrat.
Die Althändler, Trödler, Tandler Monalsgarderobenhäudler

werden unter Bez zugnahme auf die Bekanntmachung des Magi-

ſtrats vom 3. Januar 1918 erinnert, die in ihrem Beſitze befind-lichen zur Veräußerung oder anderweitigen Verwertung be-

ſtimmten e und r die der e

Ha 23. Januar 1918.

den W. De wsHalle

Beginn pänktüeh 2 Vhr.

Vortellhaftes Angebot in *1867

PelzwarenIeh ewpfehle mein erztk grosses hierin zuganz besonders inte Preis en, u. a.

im reiner W r r
zu bekannt soliden Preisgen.

Besichtigung ohne Kaufrwaag erbeten.

el z-
Peia z Reeentee,

Gr. Ulrichstr. 6/8, Halle, Gr. Ulrichstr. 6/8.

in Flirt e Co
Szlgttunte n elche 73 Pfg.
Se e fund 13 Wh t.

Pohet 19

et 25 P

Pf Siac
eſſer, Paket 23 Pfg.ert7eä aub., Paket 9 Pfg.

re Patket 9 Pfa.
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Kauſhaus H. n
Leipzigerſtraße Nr. 8S7.

gehn

nicht vnapp
Veberzeugen Sis sich von der

Riesenauswanl
e 6. Raupimann,

fabrikKl. Ulrichstr. 36. Strickwolle und
Lumpen 3405

kau
A. Rein, mArbeitsmarkt

Zum 1. Februar ſuchen wir für

Schraplau Därmeeine zuverläſſige a r trockene z
eitungsträgerin. Gust. Paproth,

Halle. Kl. Ulricher 1Meldungen ſind zu richten an
Darmhandlung.den bisherigen Austräger, Ger,

BRösel oder an denVerlag Volkchblatt, n ui

Halle a. S. darz 42 44, Albert dage jül. e

l. 2724

3405 Metalle, Papier kauft

ſucht zu Oſtern vorgezeichnet und fertig.
Vorteilhafte Preiſe.fritz e Heemett Eikan,

V

geg. zeitgem. Koſtgeld geſucht.

Sreperlerer-lehring chuacter in n
Weiss Tapezierer u. Tafeln, Schieſer, Federkäſten,Dekorateur, ten i. Zeichenblocks. Jeichen
h ſtänder, Torniſter uſw.Spez. Polſter Werkſtatt. J Zu beziehen durch die

Klavier Violin, Mandolinund Gitarre- Unterricht erteilt Volks Buchhandlung
3408] Wally May Torſtraße 49. Halle a. d. S.. Harz 42/44.

Klempner, Schlosser,
„Nechanſker, Dreher

für dritugende Heereslieferung

bei feſten, tarifmäßigen Löühnen P gosusoht.

Max Stahl, Wielandstr. 30.
t u eWn&nVermietung eines Ladens.

Der e von Herrn Kannegiesser benutzte Kokladen im
Roten Turm ſoll vom 1. April 1918 ab nou vermietet n

Schriftliche J 1 bitten wir bis r den 1.
1918 an das regau für Srun tum, Markt

mſ. u x rden

t

Alte Promonagade fo 5850
Pernr wurf 57386.

C.Wir re Riosontütmwordeos

II. Fünf Akte.

n ugendiohe haben Zutritt. V
wer ind cftugon

in Flaſchen gefüllt, eingetroffen.

PreiswerteBackartikel:
Backpulver,

fannkuchen Backpulver,per Backpulver,

Paket 9 Pf.
Torten lver, 8636Paket 23 und 43 Pf.
Vanille-Aroma, Paket 9 Pf.
Mandelu. Jitro

uſw. Eiran,
Leipzigerſtraße 87.

verkaufe nd StiefeSgrbe u h in oegen et mus,
III. I. gebeneodstragse 34,

Guterhaltene Möbel,
1 Geige m. Kaſten zu verkaufen
sess Gr. Gosenstr. 1I2, pt.

Hauterem
wie im *1921

Frieden.
Offeriere ca.

1500 Tuben.
Reich fette rn en

III
Jeder Verfuch überzengt.

Rallea3.

Kleinverdauf auf meinen Lager
räumen, Gr. Rrauhausstr. D,

vorm. 9 12, nachm. 3 5.Wiederverkäufer erh. übl. Rabatt.

Möbel, Betten Plandſcheine
8424 kauft zu höchſten Preiſen

Kleine
ſtraße

25000 Hark
auf gute Acker- oder Haushypo

Lumpen, igcren,

Haler lehrineee

Doar BRagistrat,

eeeoSSSVFVòS8WWGBIWSJS Ja her kßowwwo o

auszuleihen. Offerten unter

Halle, erbeten.
5 eren?“ Rudolf Moßtz;

Apollo Teater
Tagheh, abends V

in ungeheurem kruhn

wlllolöuiginOperette in 8 Akten v. n

kowseky und Freund.
Musik v. J. Oilbert.

1. Akt: D. Stehdieh. Fahrotahl.
2. Akt Die Fmmerkigto.
8. Akt Wenn der Mondachein

laoht.

täglich 9 a. 5--7 Br.

i cſeitt hof
Direktion Leopold Soehve.

Donnerstag, den 24. Januar 1918.
z Doktor umd Apotheker.

Komiſche in zwei Au
von Karlet
100 k. Belohnune:
demjenigen, der mir meine lang
haarige, weiße Setternaäundin
mit ſchwarzem Abzeichen am Kopf,
auf e Hanne“ hörend, welche am
21. 12 17 abends entlauſfen ig,
wied t eder machweißt. wer
die Jagd geſtohlen hat.

F. Werther, Muhlweg 3.

Verloren.
Am 1. Wei tsfeiertageSeide von Le L e Werk hen

eis Rie verDe werdens t
Familien Rachrichten.

n Ja cderp die traurige
ß unſere treuenc eder, 3 Tiſchler

Eduard Harre
im 57. Lebensfahre, und

fraul Lina a Winkler
im T. geren nach kurzen

Leiden verſtorben ſind.
Ehre ſei ihren Andenken

Die Ortsverwaltung.
Die Beerdigung des Kollegen

findet am Donnerstag,
nachmittags 2 Uhr, vonSbhenda e des Slebhedie der Kolle inWlaule am
nachmittags 3 Uhr, von der
Leichenhalle des den
friedhofes aus ſtatt.

den gefallenen Kollegen
Rat iſt der 40. Sterbe

llig

aäer Hornist- Gefreite

O Sehleksal, wie bist än hart
Plötzlich und unerwartet erhielten wir am 21. Januar

die traurige Nachricht das unser lieber Sohn unser un-
vergeblicher Bruder, Schwager Onkel und Bräutigam,

Friedrich Maurer
(Inhaber des Fisernen Kreuzes 2. Klaese und

des Anhaltischen Friedrich Kreuzes),
nach 36 wonatlichem Kampfe, in seinem blühenden Alter

von 25 Jahren am 14. Januar infolge eines Schrapnell-
schusses am Kopfke, kurz vor seinem Drlaub, ein Opfer
des Weltkrieges geworden ist.

Die trauernden Ehtern und Geschwister
bebet allen Angehörigen (Scuwetsökertr. 8, HIl)

Frieda Weinrich ab Braut nebst Eltern,
(Langestrasse 20).

Gellebt, beweint und unvergesson!

Vaters

beſondere herzlichen Dank
troſtreichen Worte am GrabeMöge Gott ihnen vergelten.

Nietleben, den 22. Januar 1918.

2 Frau w. Höller net ehren

Hachruf.
Zurückgekehrt vom Grabe unſeres lieben,

ſagen wir allen herzlichen Dank,
Sarg ſo reich mit Blumen und Krä

welche ſeinen
en ſchmückten. P

rrn Paſtor Käſtner für ſeine
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Nr. 19. c 29. Jahrgang.

Vorwirkungen der Nonopoſe.

Unter dieſer Ueberſchrift beſpricht der bekannte Finanz-
ſchriftſteller Ludniig Eſchwege im Dezemberheft der Bank
einige Vorkommniſſe, die ſich in aller Stille in der deutſchen
iel und in deutſchen kapitaliſtiſchen Kreiſen ab
pielen.

Finanzzeitſchrift herauszuheben und einem breiteren Publi
fum zugänglich zu machen. Eſchwege ſchilderte an zwei Vei
ſpielen, wie tätig und umſichtig die deutſchen Kapitaliſten
kreiſe beſtrebt ſind. aus jeder Blüte Honi z ſaugen und
jeden winkenden Profit zu ergattern. Sind dieſe Praktiken
auch an ſich für Leſer eines Arbeiterblattes nichts Neues, ſo
iſt es doch intereſſant, einem gründlichen Kenner der deutſchen
kavitaliſtiſchen Praktiken bei ſeinem herzhaften Griff ins
volle Menſchenleben dieſer Schichten zu folgen. Eſchwege
urteilt über die Ausſicht, die nach dem Kriege die Einführung
von Staatsmonopolen bei uns haben wird, als Finanzmann
ganz nüchtern folgendermaßen „Jn volitiſch-taktiſcher Hin
ſicht gehören Monopole zu den wenigen Einkommensquellen,
für die ſowohl die „ſtagtserhaltenden“ wie die „radikalen“
Parteien, und nicht minder ſo ziemlich alle ſozial angehauch-
ten Perſönlichkeiten der ſonſtigen politiſchen Richtungen, ron
vornherein im Prinzip zu haben ſind. Und in fiskaliſcher
Hinſicht haben die Monopole alle Vorzüge der indirekten
Stenern gleich denen ſie durch elaſtung des
M a d rauchs ſehr ergiebig gemacht werden können

ohne ihre ſoziale Anrüchigkeit zu beſitzen. Wenn
wir das aus der Fachſprache des Finanzſchriftſtellers ins
brauchbare Deutſch der Arbeiterklaſſe ſo heißt das
wohl, auf Monopole fallen die meiſten Leute heute noch hinein,
weil ſie die Tragweite und Bedeutung dieſer neuen Form der
Steuerſchraube noch nicht zu erkennen vermögen. Veſonders
pikant iſt die Wendung, wo Eſchwege von der Bereitwilligkeit
der ſozial Angehanchten zur Einführung von Monopolen ſpricht.
Man könnte eitel Freude darüber empfinden, wenn man die
Einſchätzung der Abhängigen als ſozial Angehauchte und
Radikale ſieht, wenn nur die breiten Volksſchichten und vor
allem die Arbeiterklaſſe nicht die Opfer dieſer Politik wären.

Jn einem anderen Zuſammenhange kommt Eſchwege dar
auf zu ſprechen, daß die Beſitzenden aus wütenden Feinden
der Monovpole heute längſt zu Freunden dieſer Art von
Stagatsſozialismus geworden ſind. Er weiſt auf die wütende
Abwehr der Kohlenherren gegen die Verſtaatlichung des
Kohlenbergbaues hin. Der zehnjährige Kampf des Fiskus
um den Aufkauf der Hibernia-Aktien haben damit geendet,
daß der preußiſche Fiskus die fehlenden Aktien ſo teuer
taufen mußte, daß er die Kentabilität der geſamten Er-
werbung vernichtet hätte, wenn er als Eigentümer der Berg-
werke eine Preispolitik hätte treiben wollen, die Rückſicht
auf die Verbraucher genommen hätte. Das Gegenteil was
die Bergherren gefürchtet hätten ſei eingetreten „Heute
weiß der private Kohlenbergbau, wie förderlich die erbittert
bekämpfte Hibernigaktion ſeinen eigenen Jntereſſen geworden
iſt, indem ſie ihn dauernd gegenpreispolitiſche
Verbraucherwünſche ſchütt.“ Eſchwege faßt die Ent
wicklung ſo zuſammen, daß die intereſſierten KHavpitaliſtenkreiſe
den Hauptſchreck gegen die Einführung der Monopole uber-
wunden haben und drauf und dran ſind, ſich den neuen Ver
hältniſſen anzupaſſen. Nur die Regierung habe nichts gelernt.
Statt von vornherein Maßnahmen zu ergreifen, die Ueber-
vorteilungen des Fiskus wie in der Hibernigangelegenheit ver-
meiden, dulde ſie die offenen und heimlichen Vorbereitungen
der privaten Jntereſſenten, ſich auf Koſten der Geſamtheit die
Taſchen zu füllen.

Eſchwege verweiſt auf die durch nichts anderes als die
in Ausſicht ſtehende Verſtaatlichung begründete Kurstreiberei
der Aktien der Petroleumgeſellſchaften. Jm Laufe eines Jahres
ſind die Aktien der deutſchen Erdöl- Geſellſchaft um rund 200
Prozent, die der Steaug Romang um etwa 175 Prozent, die der
deutſchen PetroleumA.-G. um 150 Prozent geſtiegen. Bei der
Steaua Romana beſteht auf Jahre hinans keine Ausſicht, über-
haupt Dividende auszuſchütten, weil die Engländer die Werke
vor der deutſchen Jnvaſion in Rumänien ſo gründlich vernichtet
haben, daß ſie erſt durch koſtſprelige, Jahre erfordernde Tnſtand-

68 Der Sonnenwirt.
Roman von Hermann Kurz.

Ver Alte, der ſeinen Kampf beobachtet hatte, fuhr fort.
„Wenn du nicht willſt, ſo hilf mir wenigſtens meine Gäul
aus dem Stall bringen.“

„Die find aber noch lang' nicht ausgeruht,“ ſagte Friedrich,
„ſie werden noch nicht einmal genz gefreſſen haben.“

ch bleib' auch noch im Ort,“ murrte der Alte.
„Was?“ rief Friedrich, der erſt jetzt den Sinn der Rede be

griff, „Jhr wollet die Sonne aufgeben, wo Jhr mehr als
zwanzig Jahr' lang' Gaſt geweſen ſeid? Wer vertreibt Euch
enn?“

„Die Sonne ſcheint mir zu heiß für meine alt Tag', ich will's
im Stern probieren Mach' nur vorwärts, ich will mir nicht
zum zweitenmal ausbieten laſſen in dem Haus da. Jch ſchwätz
viel zu lang. hab in acht Tag' nicht ſo viel Wort' gemacht

„Nein, Jakob,“ ſagte Friedrich, „ſo gern ich Euch in allem zu
Willen wär', d ers tu' ich nicht. Hat mein Vater Euch be
leidiget oder gar Ench das Hans verboten, und vielleicht um
meinetwillen, denn ſo was ſchwebt mir vor, ſo will ich wenigſtens
keinen Finger dazu ruhren, daß mein Haus um einen Freund
ärmer wird. Wenn Jhr durchaus fort wollet oder müſſet, was
Jhr ſelber am beſten verſtehen werdet ſo müſſet Jhr den Knecht
zu Hilf' nehmen. J'ch führ' Euch keinen Gaul aus'm Stall
7 Jhr werdet mir glauben, daß mir's dabei nicht um den

utzen iſt.“
Der Alte fuhr ſich mit dem rauben Rücken der Hand über

die Augen. „So eine abſchlägige Antwort,“ ſagte er, „muß
ich mir gefallen laſſen. Aber ich wiederhol's noch einmal: komm
mit mir, und komm gleich. Nicht daß mich's nachher reuen
könnt', aber ich ſpür', 's iſt ein Unglück im Anzug. Du weißt,
in mir iſt ein Geiſt, der mir ſchon manchmal etwas voraus-
eſagt hat. Es kann auch nicht anders ſein: wenn's der ein'helt und der ander' nicht fahren läßt, ſo muß es zuletzt ein

Unglück geben. Schmeiß deine Butellen hin,“ ſetzte er haſtig
drängend hinzu, „und geh' mit, wie du gehſt und ſtehſt. Komm,
nimm die Hand, die ich dir biet', ſo eine Gelegenheit kommt
nicht zum zweitenmal.“

Friedrich lächelte ein wenig, denn er glaubte ſich zu erinnern,
daß nicht alle Unglücksprophezeinngen des Alten eingetroffen
ſeien Auch glaubte er kaum zweifeln zu können, daß zu der
guten Geſinnung, die derſelbe gegen ihn ſelbſt hegte, ſich einigeRacheluſt gegen feinen Vater geſellt habe. „Jakob,“ ſagte er,

„in Stern mit Euch zu gehen, daraus würd' ich mir unter
anderen Umſtänden gar nichts machen, denn der Stern iſt mir
ein ganz honnett's 27 Aber bedenket: wenn ich Euch nach
dem, was zwiſchen Euch und meinem Vater vorgefallen Gr
muß, gleichſam aus der Sonne in den Stern ausziehen hilf
und vom Stern aus mit Euch fortzög', um meinem Vater und
Vaterhaus gleichfalls Valet zu ſagen wie arg tät man mir
das 'rumdrehen! Ener Anerbieten, ich ſag's noch einmal, iſt
tauſend Danks wert und verdient alle Neberlegung, und daß ich
gern bei Euch bin, das wiſſet Jhr ja ſchon lang'. Aber ſo im

Es verlohnt ſich, ſie aus der Verborgenheit dieſer

Beilage zum Volksblatt.
wieder in Vetrieb gebracht werden können.

chwege r „Was mit dem Börſenkurſe bezahlt wird,
iſt eben nicht die Anwartſchaft auf ein entſprechendes Jahres
erträgnis, ſondern die Hoffnung, die die Börſe und das hinter
ihr ſtehende Publikum auf die Verſtaatlichung der Inter
nehmen ſetzt. Ein ähnliches Beiſpiel erleben wir bei der Neu
gründung einer neuen Feuerverſicherungsgeſellſchaft, des Köl-
ner Gerling-Konzerns. ieſer Konzern, der ſchon zwei Feuer
verſicherungsgeſellſchaften „kontrolliert“, ſchreibt zehn Millio
nen zur Errichtung einer dritten h henaus, die den beiden beſtehenden Veſellſchaften neue Konkurrenz
machen muß, obgleich weder ein volkswirtſchaftliches noch ein
verſicherungstechniſches Intereſſe dazu vorliegt. Dieſer Gerling
Konzern, der mit einflußreichen rheiniſch weſtfäliſchen Groß-
induſtriellen in Verbindung ſtebt, erhält die Erlaubnis zur Aus
ſchreibung von zen Millionen. Zwölf Millionen ſind bereits
gezeichnet, und die Ausſchreibung iſt noch nicht geſchloſſen, weil
man ſich die Klauſel offengelaſſen hat, den überſchießenden
Geldbetrag zur Finanzierung der beiden alten Geſellſchaften
zu verwenden. Eſchwege unterſucht fachmänniſch nach allen
Richtungen die Motive der Nengründung. Er kommt zu fol-
gendem Ergebniſſe: „Die ganze Sachlage läßt kaum einen
andern Schluß zu, als daß man in der Neugründung einen
jener Schatten zu ſeben bat, welche die kommende Verſtaat-
lichungsära heute ſchon vor uswirft.“

„Hält man ſich dies vor Augen, ſo ſtellen ſich die Ausdeh-
nungsbeſtrebungen des Gerling-Konzerns in einem ganz neuen
Lichte dar, und man kann den betreibenden Perſonen eine ge
wiſſe Weitſichtigkeit nicht abſprechen. Es iſt eine bekannte
Spezialität gewiſſer Finanzleute, Rechte und Anſprüche zu
ſchaffen, die keinen andern Zwed haben, als demnächſt vom
Staate oder von der Gemeinde zu hohem Preiſe abgelöſt zu
werden.“ Eſchwege beweiſt im einzelnen, wie durch ſolche Maß
nahmen der Finanz- und Bankkreiſe den in Ausſicht genom
menen Monopolen, ihrem Buneck, dem Staat eine neue Ein-
nahmequelle zu ſchaffen, zuwiderlaufende Faktoren geſchaffen
werden. Entweder der verſtgatlichte Betrieb rentiert nicht oder
das zu verkaufende Produft wird durch private Profitinter-
eſſen un verhältnismäßig verteueret. Die in Ausſicht genom-
mene Einführung des Petroleummonovols iſt durch die Vörſen-
ſpekulation bereits um reichlich 100 Millionen verteuert wor-
den. Das bedeutet, diß durch dieſe Treibereien eine Ueber
preisverteuerung für alle Zukunft um jährlich 5 Millionen ge
ſchaffen worden iſt, und zwar zugunſten der'enigen Finanz-
leute, Kavitaliſten und Spekulanten, die, vielleicht, ohne jemals
eine Petroleumgrube geſehen zu haben, die gute Jdee hatten, ihr
Beld in Vetroleum- Aktien anzulegen.

Dieſes Gemälde eines qut bürgerlichen Finanzfachmannes,
von unſerer herrlichen gottgewollten Geſellſchaftsordnung und
ihrer Praktiken iſt für jeden Arbeiter ſehr lehrreich. Sagt es
uns auch nichts Neues, ſo beſtätigt es doch unſere Auffaſſung,
daß an dieſer Geſellſchaft nichts zu reformieren iſt, daß ſie er
ſetzt werden muß durch eine Geſellſchaftsordnung, die an Stelle
des Privateigentums einiger weniger, die ſich auf Koſten der
Geſamtbheit bereichern, eine Organiſation ſchafft, die aufgebaut
auf dem Gemeineigentum an allen Produktionsmitteln, die
Grundnurſache dieſer von Cſchwege nur moraliſch verurteilten
Praktiken beſeitigt. Der Krieg kann mit kavitaliſtiſchen Mitteln
nur liaquidiert werden, wenn auf Generationen hinaus die
Arbeiterklaſſe und das geſamte werktätige Volk in einen Zu
ſtand gebracht werden, der für ſie noch unerträglicher iſt als
die materiellen Nöte und phyſiſchen wie pſycbiſchen Schrecken
des Krieges Aufgabe der Arbeiterklaſſe iſt es, die Mittel zu
ergreifen, die dies unter allen Umſtänden verhindern.

Ams tägliche Brot.
Um die Brotration.

Ueber Verſorgungsfragen ſprach vor einigen Tagen
bor Berliner Aerzten der Unterſtagtsſekretär Dr. Müller. Er
behauptete zuerſt, daß das Kriegsernährungsamt alles getan
habe, um im Rahmen der vorhandenen Lebensmittel die Ver-
ſorgung der Bevölkerung ſicherzuſtellen. Eine gerechte Ver-
teilung durchzuführen, ſei ſchwierig. Daß der Erzeuger nicht
alles hergebe, ſondern ſelbſt eſſe, damit müſſe gerechnet werden.
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Hui kann ich nicht mit. Jch kann den Wein nicht auf den Bo-
den ſchütten, wie ich heut' ſchon einmal getan hab', denn ich hätt'
jetzt nicht ſo viel Geld, um ihn zu zahlen, und möcht' Euch doch
auch nicht gleich zum Anfang für mich in unnötige Koſten
bringen. Und dann, wenn ich jetzt fortlief', während noch der
Georg mit ſeiner Braut da iſt, ſo täten die Leut' natürlich
ſagen, ich hab' mich dran geſviegelt und geſchämt und hab's
nicht ausgehalten neben ſo einem vernünftigen, braven, recht-
ſchaffenen, reichen Paar und was dergleichen Zeugs iſt. Jch
a Euch ja fortfahren, denn wenn Jhr auch aus'm Stern ab-
ahret, ſo müſſet Jhr doch da vorbei, und dann geb' ich Euch

auf alle Fäll' das Celeit', wie einem Vater, und wir reden
weiter miteinander. Darum ſag' ich Euch auch nicht Adje.“

„Er tut's nicht,“ brummte der alte Mann, während er die
Treppe hinunterſtieg. „Der Stolz läßt's ihm nicht zu. Es iſt
einer wie der ander'.“

Es war hohe Zeit, als Friedrich mit den Flaſchen in die
Stube geeilt kam: denn der Vorrat von vorhin war bereits
ausgetrunken. Doch fand er die Geſellſchaft in munterer
Unterhaltung begriffen. Sein Vater hatte den Familienpokal
geholt, aus welchem der Herzog bente getrunken; derſelbe ging
von Hand zu Hand und mußte dann noch einmal gefüllt die
Runde machen, da jedes einen gewiſſen Reiz dabei empfand,
das Gefäß, das die landesherrlichen Lippen berührt hatten,
an den Mund zu ſetzen. Von dem Herrn ſelbſt ſprach man in
verdeckten Wendungen und halben Andeutungen, wie jung er
noch ſei und wie lebensluſtig, und wieriel man noch von ihm
hoffen könne, wenn er einmal älter ſein werde; denn die Men-
ſchen bauen ja ſtets auf die Zukunft: bei der Jugend bauen ſie
auf das Alter und beim Alter auf die Jngend derer, die dem
folgenden Geſchlecht an gehören werden. Aber auch ron der
Gegenwart wurde geſprochen, von den Frucht- und Brotpreiſen
und ähnlichen Gegenſtänden, die keinem gering ſcheinen durfen,
weil bei der allgemeinen Ernährung alle beteiligt ſind. Gleich-
wohl zeigte der Sonnenivirt, der ſich um dieſe Dinge ſonſt
mehr bekümmerte, als um minche andere noch wichtigere, heute
auffallend wenig Sinn dafür. Die Brautſchaft des jungen
Müllers und die Vergleichung derſelben mit ver Lievſchaft
ſeines Sohnes war es, was ihm beſtändig im Kopfe herum-
ing. Die Braut jefiel ihm über die Maßen wohl. Der herr-ſenden Sitte gemäß ſprach ſie äußerſt ſelten, beinahe nur, wenn

ie grfragt wurde und es deuchte dem Sonnenwirt frub genng,
wenn eine erſt als verheiratete Frau „das Manl brauchen
lerne“. Was ſie ſprach, das ſchien ihm „eine Heimat zu haben
und es klang auch mitunter ſo rund wie ein harter Taler. Ber
luſtigen Anläſſen brach ſie in ein ſchallendes Gelächter aus,
das ihm zu ihren weißen zZzähnen und derbroten Wangen ganz
präch: ig zu ſtehen ſchien. Von der Brarnt mußte er wieder auf
den Bräutigam blicken, der in der Fülle ſeines Gluckes neben
ihr ſaß und das eine Mal leiſe Liebesworte mit ihr wechſelte,
das andere Mul wieder lebhaft zu der Unterhaltung der Ge
ſellſchaft beitrug, deren Bewirtung er übernommen hatte. Der
Sonnenwirt erinnerte ſich, daß er dieſem jungen Mann einſt
ſeine Tochter vorenthalten, und konnte gar wohl ermeſſen, daß
in der Ehre, die er ihm mit ſeinem Beſuch antat, auch eine

Halle (Saale), 23. Jaruar 1918.

Die meiſten Sorgen aber der Schleichhandel. Ueber die
weitere r in dieſem Jahre führte Herr Dr. Müller
nach der Voſſiſ Zeitung aus

Die Nachprüfung der Getreidevorräte hat einen weſentlich
Beſtand ergeben. Jmmerhin könnten ein paar 100 000

onnen bis zur neuen Ernte fehlen. Doch rechnet man vorerſt
mit keiner Herabſetzung der Brotration, für die man nötigen-
fau Erſatz in Teigwaren, von denen große Vorräte vorhanden
ind, und durch Schlachten von Rindern ſchaffen kann. Mit
der Wochenmenge von 7 Pfund Kartoffeln hofft Müller bis
zur Frühkartoffelernte durchhalten zu können

Man wird nicht fehlgehen, wenn man dieſe verklanſulierten
Ausführungen als eine Vorbereitung darauf anſieht, da 3
eine Herabſetzung der Brotration wie im vorigen Jahre doh
bevorſteht. Jm übrigen hört es ſich aus dem Munde dieſes
„Sozialdemokraten“ gut an, daß er eine gerechtere Verteilung
als nach dem jetzigen Syſtem für ſchwer durchführbar hält.

„Wir wollen wieder ehrlich werden.
So ruft die Deutſche Zeitung in einem Artikel aus.

Das Blatt ſagt, daß das deutſche Beamtentum aller Schichten
in Gefahr ſei, um ſeinen guten Ruf und ſeine Ehre zu kommen.
Man könne keinen Koffer mehr aufgeben, ohne befürchten zu
müſſen, daß er beſtohlen werde, die deutſche Reichspoft eine
ſehr unſichere Vertrauensperſon geworden, ehrbare Kann nn-
ſchaft in Deutſchland gebe es kaum noch. Der Preiswucher
blühe ärger denn je, jeder Deutſche ſei gezwungen, ein unehr-
licher Schleichhändler und Selbſtverſorger zu werden. Dann
wird in dem Artikel geſagt:

Das ganze deutſche Volk iſt von oben bis unten be-
ſchmutzt mit Unehrlichkeit, ſo ſehr, daß die Richter
in den Gerichtshöfen ſich weigern, Recht zu ſprechen, weil ſie
ſich ſelber ſchuldig wiſſen.

Das Blatt fragt, wie das alles möglich geworden ſei und
verlangt, daß wir weder ehrlich werden“ ſollen. Fre wird
nicht angegeben, auf welche Weiſe das geſchehen ſoll, ſolange
der Krieg dauert

Wir können dem Blatte nur zum Teil zuſtimmen Die
große Maſſe der Bevölkerung, die große Schar derer, die es
auch im Kriege weder zu Vermögen noch zu großem Einkom
men gebracht haben, kommt gar nicht in die Lage, „unehrlich“
zu ſein. Sie muß ſich in der Hauptſache mit dem begnüger
was ihr auf Grund der öffentlichen Verteilung
wird, es fehlen ihr die Mittel, um die Wuchervpreiſe fin
waren zu bezahlen. Was die Deutſche Zeitung und andere
ehrbare Organe jetzt als „unehrlich“ anſehen, iſt weiter nich
als Profitſucht und Eigennutz, die jetzt ins Groteske verzerrt
ſind, aber auch im Frieden beſtanden haben. Sie bilden die
Grundlage des kapitaliſtiſchen Suſtems Der „ſolide“ Handel
wendet ſich auch nicht gegen den Profit an ſich, ſondern nur
dagegen, daß „nichtberufene“ Kreiſe ihm ins Handwerk pfuſchen.

Aber freilich, die Zuſtände in der Verſorgung der Bewwlke-
rung mit Lebensmitteln, im Handel mit faſt allen ſonſtigen Be-
dürfniſſen ſind ſehr ſchlimn geworden. Sie werden ſich erſt
beſſern, wenn der Krieg zu Ende iſt oder wenn wir endlich
zur öffentlichen Bewirtſchaftung der geſamten Produktion
übergehen, was noch gute Weile zu haben ſcheint.

Briefkaſten der Redaktion.
L. F., Wolfen. Kriegs oder Teuerungszulagen zum Lohn

oder Gehalt ſind in Preußen ſteuerpflichtig; nur auf die
Staats uſw. Beamten trifft das nicht zu.

Frieda 100. Das Verſetzungsgeſuch iſt an den Truppenteil zu
richten, dem der Eingezogene jetzt angehört. Die Erledigung
einer ſolchen Eingabe dauert immer einige Wochen.

A. 6ß., Holzweißig. Nachdem Jhr Mann zu ſechs Jahren
Strafe verurteilt iſt, wird die Kriegsfamiklienunterſtützung
nicht weitergezahlt. Wenn Sie hilfsbedürftig ſind, muß aller
dings die Gemeinde eine Unterſtützung für Sie gewähren, für
deren Hohe es aber keine beſtimmte Vorſchrift gibt. Als Be-
ſchwerdeſtelle kommt der Landrat in Frage.

M. W. Geſetzliche Vorſchriften über die Größe der Wohnun-
gen oder darüber, wieviel Kubikmeter Luftraum auf eine Perſon
kommen ſollen, beſtehen nicht. Ueber die Frage, wie groß die
Wohnung aus hygieniſchen Gründen ſein muß, gehen die Mei-
nungen auseinander.

n

kleine Bosheit verborgen ſein mochte, daß er da, wo man ihn
einſt, wenn auch in noch ſo leiſer und unbeſtimmter Weiſe, ver
ſſchmäht hatie, ſich jetzt als „gemochter Mann“ zeigen wollte
ja, die Zärtlichkeiten, die er ſeiner Braut erwies, gaben manch
mal dem Sonnenwirt einen Stich durchs Herz, als ob ſie wie
ein Spott auf ihn gemünzt wären. Er darhte aber nicht daran,
um wie viel beſſer er ſeine Tochter verſorgt haben würde,
wenn er ihr dieſen nach ſeinem eigenen Geſtändnis ſo wackern,
fleißiger und angenehmen iungen Mann hätte zuteil werden
laſſen, und welch ein gutes Beiſyiel für ſeinen Sohn ein
Schwager geweſen wäre, der, gleichfalls jung und der Lebens
freude nicht abhold, doch das Erfreuliche im Nübvlichen zu
ſuchen und bei ſeiner Wahl, wie es wenigſtens ſchien, Liebreiz
mit Verſtand und Reichkum vereinigt zu finden wuß
dachte nur dar rn, daß ſein Sohn in allen Stücken de
teil von dieſem jungen Manne, daß deſſen Braut,
ihm und eben weil ie ihm gefiel, ein wahres Spotthild auf die
Wahl ſeines Sohnes vorſtelle. Friedrich indeſſen dachte
nichts, als an ſeine und Thriſtinens verzweifelte Lage,
niederſchlagenden Brief des Advokrten, von dem er kaum l
konnte, daß er reinen Mund halten würde, und an den
reichen Antrag des alten Boren, der ihn ſo ſeltſ. m
hatte. Während ihn dieſe Gedinken ungufhoörlich beſſ
muß'e er dazwiſſhen, von Beorg aufgerufen, der ihn
heiter ſehen wollte, mit der Beſellſchaft ſchwatzen, ein
das andere Beſcheid tun, auf das Beheiß des ſplendiden
gams Wein rus dem Keller bolen, wieder ſchwatzen und lachen
und immer wieder trinken, ſo daß er zuletzt krum m
ob er ſeinen Kopf oder das Muhlrud ſeines Fren
Schulter h rbe.

Wie es ger de in lebhafleren Geſellſchaften nicht ſelten bor
komnit, war nach einer Reihe ernſth ifter Geſpräche und luſtiger
Späße auf einmal die Unterhaltungsſvule ahgelaufen, und es
entſtund jene Stillz, während welcher jedes Mitglied ſich den

zur Verarbeitung aufzutiſchen. Der Sonnenwirt, der den Wein
gleichfalls ſpürte, hielt ſich vor allen als Wirt und Hausherr
verpflichtet, in die Lücke zu treien, und der Anlaß zu
Aeußerung lag ihm nur allzu nahe. Hatte ihm der Bräutigam
vorhin, wohl mehr aus Höflichkeit als Ueberzeugung, wie ihn
deuchte, ſeinen Sohn gelobt, ſo glaubte er dieſe ſchmeichelhaſten
Reden jetzt im entgegengeſetzten Sinne erwidern zu müſſen.
„Das muß ich ſagen,“ begann er, „ſo ein fein's Brautpaar hab'
ich lang' nicht an meinem Tiſch gehabt da muß einem ja das

erz im Leib drob lachenl“ Dann ſprach er die vorteilhafte
Meinung aus, die er von den herden jungen Leuten begte, und

ferner

ſbendete beſonders der Braut ein derbes Lob, das ſie mit Er
röten, jedoch teineswegs unwillig, hinnahm. Nun aber wendete
er ſich gegen ſeinen Sohn. Da kannſt jetzt ſehen,“ ſagte er
zu ihm, „wie viel Freud', anſtatt ſo viel Verdruß, du mir
hätt ſt machen können. wenn du mir ſo ein brav's Weibsbild
ins Haus bracht hätt'ſt, ſtatt dem Menſch, mit dem du dich ver
angen haſt6

Jetzt kommt dachte Friedrich, aber er hielt an ſich und
ſah finſter ſchweigend vor ſich hin. (Fortſ. folgt.)
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 38. Januar 1918.

Schulentlaſſungsfeier 1918.
Wie in früheren Jahren, ſo wird der Arbeiterbil-

dungsgausſchuß gemeinſam mit dem Freidenker-
verein Halle auch in dieſem Jahre wieder eine Jugend-
weihe veranſtalten. Als Tag hierfür iſt der 24. März,
der ſogenannte Palmſonntag vorgeſehen.

Die bisherigen Schulentlaſſungsfeiern der organiſierten
Arbeiterſchaft Halles haben den Beweis erbracht, daß ſie einem
Bedürfnis aller der aufgeklärten Arbeitereltern entſprechen,
die kein inneres Band mehr mit der Kirche verbindet und die

nach ihrer Ueberzeugung und fortgeſchritteneren
mung zu ſelbſtändig urteilenden und denkenden

Menſchen erziehen wollen. Ein Teil dieſer Aufgabe ſoll auch
ie der eigentlichen Jugendweihe voraufgehende Einfüh-

rung der Kinder in eine freie Weltanſchauung erfüllen. Die
Teilnahme an dieſen Einführungen ſchließt ſelbſtverſtändlich
die Beteiliqung an dem kirchlichen Konfirmandenunter-
richt und an der kirchlichen Konfirmation aus; irgendein geſetz-
licher Zwang zur Teilnahme an dieſen kirchlichen Veranſtal-
tungen beſteht zudem nicht.

Alle Sktern alſo, die ihre zu Oſtern die Schule verlaſſenden
teilnehmen

ihre Kinder
R r ſrhT tat

Kinder an einer Schulentlaſſungsfeier laſſen
wollen, ſie einzig der Gedankenwelt des aufgeklärten
Proletariats entſpricht, werden freundlichſt erſucht, die in
Frage kommenden Kinder ſpäteſtens bis zum 15. Februar an
folgenden Stellen anzumelden: Hermann Franke, Guſtav-
Herzberg-Straße 7, Guſtav Schmidt, Volksbuchhand-
lung, Harz 4244, und am Büfett des Volksparks,
Burgſtraße.

Alles Nähere wird dann ſpäter noch rechtzeitig bekannt-
gegeben.

Frühling im Januar.
Jn der gleichen Januarwoche, in der vor Jahresfriſt nach

verbreiteten Schneefällen ſtrenge Kälte eintrat, iſt diesmal
nach noch weit ergiebigeren Schneefällen plötzlich und un
erwartet eine ſtarke Erwärmung erfolgt. Sie war beſonders
in Weſtdeutſchland ungewöhnlich intenſiv; hier iſt infolgedeſſen
die Witterung völlig frühlingshaft geworden. Die Tempe-
raturſteigerung begann im Rheingebiet am Freitag voriger
Woche und breitete ſich raſch auf Süddeutſchland aus; Mün-
chen erreichte an dieſem Tage 10, Aachen 12 Grad Wärme.
Tags darauf wurde es auch in Mitteldeutſchland ſchon ſehr
mild, wo Dresden es auf 12 Grad Wärme brachte. Selbſt
Breslau im kälteren Oſten erreichte 11 Grad Celſius. Seit
dem Beginn dieſer Woche hat die Zunahme der Temperatur
noch weitere Fortſchritte gemacht; Sonntag wurde ſtellenweiſe
in Weſtdeutſchland 15 Grad Wärme erreicht, eine Temperatur-
höhe, die vor Jahresfriſt im Weſten des Landes erſt in den
letzten Apriltagen zum erſten Male zu verzeichnen war. Auch
ſonſt wurden im Weſten Sonntag und Montag allgemein
10 Grad Celſius erheblich überſchritten, während weiter öſtlich
bis zur Oder die Temperaturen meiſt bis auf 8 Grad Wärme
ſtiegen. Hier ſind es die faſt im ganzen Binnenlande noch
liegenden Schneemaſſen, die eine ſtärkere Erwärmung bisher
verhindert haben. Denn die Schneemaſſen wirken außerordent-
lich abkühlend auf die über ſie hinwegſtreichende milde Strö-
mung, die ihrerſeits freilich auch den Schmelzprozeß ſehr be
ſchleunigt. Dieſer Umſtand hat in Verbindung mit den Regen-
fällen der letzten Woche zu dem Hochwaſſer geführt, das in
den meiſten Flußgebieten Weſt- und Mitteldeutſchlands, be
ſonders am Mittelrhein, in Heſſen und Thüringen, eingetreten
iſt, und das ſich für den Fall einer weiteren Ausbreitung der
Erwärmung nach Often hin auch auf das Stromgebiet der
Oder und Weichſel mit ihren Nebenflüſſen alsbald ausdehnen
dürfte. Schon jetzt iſt, abgeſehen von ganz leichten Nacht-
fröſten, Mitteleuropa und der größte Teil Skandinaviens
froſtfrei, eine Folge der völligen Umſchichtung des Luftdrucks,
die ſeit dem Ende der Vorwoche erfolgt iſt. Bis dahin erſtreckte
ſich das Azorenmarimum ungewöhnlich weit nordoſtwärts bis
nach Mitteleuropa, was zur Folge hatte, daß die ozeaniſchen
Depreſſionen im hohen Norden des Erdteils vorübergehen, und
daß ſie meiſt Schneefälle mit ſich brachten, da Mitteleuropa
gewöhnlich im Grenzgebiet zwiſchen Hoch und Tief mit ſeiner

S ekalten Strömung aus dem Bereich des Maximums BNDieb. Als
zu Beginn der Vorwoche die Minima weiter ſüdlich auftauch-
ten und ins norddeutſche Binnenland eindrangen, waren die
ergiebigen Schneefälle bereits mit Regen gemiſcht und gingen
hald völlig in Regen über. Seit dem Ende der Vorwoche iſt
jedoch das Azorenmaximum völlig abgedrängt, und die
ozeaniſche Tiefdruckzone erſtreckt ſich im Südweſten des Erd-
teils bis in ſo niedrige Breiten, daß eine ſehr milde, aus den
Subtropen herrührende Südſtrömung bis zu uns gelangt. So-
lange dieſe Druckverteilung andauert, iſt auf eine Wieder-
abkühlung auch nicht zu rechnen, und es iſt ſehr leicht möglich,
daß die Witterung bis zum Ende des Winters nun überhaupt
mild bleibt.

Die Städte müſſen die Höchſtpreiſe überſchreiten.
Der dent Städtetag hat am Sonnabend folgende Ent-

nefaßt:
ſehr die allgemeine Aufmerkſamkeit in letzter Zeit auf

den Mißſtand des Schleichhandels und der Höchſt-
preisüberſchreitungen gelenkt worden iſt, ſo bleibt der Grund-
mangel der Ernährungswirtſchaft doch die unzureichende Er-
faſſung der Erzeugung auf dem Lande. Der Arveitserfolg

eicher ländlicher Verwaltungsſtellen iſt nicht kräftig genug
und wird auch von der Reichs- und Staatsgewalt nicht ge-
nügend geſtärkt, um die Waren, die Gegenſtand der kriegs-
wirtſchaftlichen Beſtimmungen oder ordnungsmäßig ahge-
ſchloſſener Verträge find, für die Ernährung den Verbraucher-
bezirken in geordneter Form nutzbar zu machen. Die Gefahr
des Schleichhandels und ſeiner Begleiterſcheinungen, die neben
der mangelhaften Erfaſſung nur als Symptom für das Kranuk-
ſein des Kriegswirtſchaftskörpers erſcheint, iſt freilich auch
ſehr groß. da durch ſie die wirtſchaftlich gerechte Verteilung
der Lebensmittel verhindert wird. Die Durchbrechung der
geſetzlichen Vorſchriften auf dem Gebiete der Höchſtoreiſe iſt
weſentlich durch das Vorgehen der Militär- und Marinever-
waltungen erleichtert. Daneben liegt das Schwergewicht des
Schleichhandels bei der Rüſtungsinduſtrie vnd

in ſchon erheblich geringerem Maße bei den zahlloſen
kleineren Geſchäftsabſchlüſſen einzelner. Die Stadtverwal-
tungen haben es von vornherein als ihre Pflicht angeſehen, die
geſetzlichen Beſtimmungen auf dem Gebiete des Ernährungs-
weſens dem Wortlaut und Geiſte nach genau zu befolgen.
Wenn auch ſie im Laufe der Zeit von dieſen Richtlinien ver-
einzelt, und zwar in der Hauptſache auf dem Gebiete der
Gemüſewirtſchaft, haben abweichen müſſen, ſo befanden ſie
ſich in einer Zwangslage, aus der es einen Ausweg, der nicht
ernſte Nachteile in ſich eingeſchloſſen hätte, nicht mehr gab.
Das führte dann dazu, daß entweder zum ſchweren Schaden

ſchlie nung
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der Deſgmt wirtſchaft die Höchſtpreiſe über
chrit ten wurden, oder aber es mußte zu oft unerträgl
enachteiligung der eigenen Bevölkerung auf die Beſchaffung

von Waren verzichtet werden. Dabei ſetzten ſich die Stadt
verwaltungen obendrein dem Vorwurf aus, ſich um die Ver
ſorgung ihrer Bevölkerung weniger bemüht zu haben als die
Verwaltungen anderer Städte. Beſeitigt kann dieſer unerträg-
liche Zuſtand nur dadurch werden, daß die Kriegswirtſchaft,
ſoweit ſie Waren nicht dem freien Handel überläßt, durchweg
von bloßer Höchſtpreisfeſtſetzung oder ſonſtigen halben Maß-
nahmen zur wirkungsvollen Erfaſſung der geſamten Waren
fortſchreitet.“

Der Städtetag gibt alſo ſelbſt zu, daß die Städte die be
hördlich feſtgeſetzten Höchſtpreiſe überſchritten haben. Da
braucht man ſich nicht zu wundern, wenn die Händler auf die
Höchſtpreiſe pfeifen.

Erſatzpflicht der Eiſenbahn für Poſtgüter.
„Für verlorengegangene Poſtſendungen, insbeſondere für

Pakete, erſetzt die Poſt nur einen beſtimmten Höchſtbetrag, nicht
den vollen Vert. Es fragt ſich nun, ob darüber hinaus die Ver
ſender von Poſtgütern den vollen Wert von der Eiſenbahn ver
gütet verlangen könneri, wenn die Güter bei einem Eiſenbahn
zuſammenſtoß in dem dabei in Brand geratenen Poſtwagen ver
nichtet worden ſind. Abgeſehen von der Frage eines von der
Bahn zu vertretenden Verſchuldens, das ſich bei Zugzuſammen-
ſtößen kaum jemals nachweiſen läßt, kann hierfür die Beſtim-
mung des S 25 des preußiſchen Eiſenbahngeſetzes von 1838 in
Frage kommen, wonach die Bahn allen Schaden zu erſetzen hrt,
der bei der Beförderung an den beförderten Perſonen und
Gütern oder auch an andern Perſonen und deren Sachen ent-
fteht, ſoweit die Bahn nicht eigenes Verſchulden der Geſchädigten
oder hohere Gewalt nachweiſen kann. Der folgende Streitfall
iſt hierzu von Vedeutung:

Jm März 1912 iſt ein von Hamburg kommender Perſonenzug
dicht vor der Cinfahrt in die Station Wittenberge auf einer
Gleiskreuzung mit einem nach Lüneburg fahrenden Kohlenzug
zuſammengeſtoßen. Dabei geriet der Poſtwagen des Hamburger
Zuges in Brand, ſein Jnhalt wurde vernichtet. Für eine große
Anzahl verbrannter Poſtpakete nehmen die Abſender derſelben,
fünf Hamburger Firmen, den preußiſchen Eiſenbahnfiskus auf
Schadenerſatz in Anſpruch: ſie verlangen von ihm Erſatz des
durch die Poſt nicht gederkten Wertes der Vakete mit über 8000
Mark, und ſtützen die Klage in erſter Linie auf W 25 des preu-
ßiſchen Eiſenbahngeſetzes von 1838, behaupten außerdem aber
auch ein Verſchulden der Bahnverwaltung, weil die hier vor-
liegende Niveaukren eng mehrerer Bahnlinien vor der Einfahrt
in den Bahnhof Wittenberge eine fehlerhafte und gefährliche
Anlage geweſen und auch die Bremsvorrichtung des Hamburger
Zuges nicht in Ordnung geweſen ſei. Während das Landoericht
Altona den Beklagten aus dem erſten Klaggrunde zum Schaden-
erſatz verurteilte, hat das Oberlandesgericht Kiel die Klage ab-
gewieſen Mit der Reviſion machten hiergegen die Kläger
geltend, die Ausführungen des Obecrlandesgerichts über hie
Haftung auf Grund des Eiſenbahngeſetzes von 888 ſeien ver-
fehlt den Klägern gegenüber ſeien zwei haftvflichtige Rechts-
ſubjſekte vorhanden es hafte die Poſt nur beſchränkt, die Eiſen-
bahn aber nunbeſchränkt; in der Geltendmachung der unke-
ſchränkten Haftung gegeniiber der Bahn könne ein Verſtoß gegen
Treu und Glauben nicht liegen auch das Verſchulden der Bahn-
rer waltung für den Zuſammenſtoß ſei zu Unrecht abgelehnt
worden, da die ganze Bahngnlage (die Niveaukreuzung) nicht
einwandfrei, ſondern gefährlich geweſen ſei. Das Reichs
gericht gab der Reviſion ſtatt es hat des Urteil des Ober-
landesgerichts aufgehoben und in Uebereinſtimmung mit dem
Landgericht dem Grunde nach den Fiskus zum Schadenerſatz
verurteilt.

Neue Bekanntmachungen.
Der Verkauf von kondenſierter und von Milchpulver wird am

Donnerstag in der Talamtſchule fortgeſetzt. An der Reihe ſind
Haushalte mit den Lebensmittelſcheinen Nr 21 001 bis 31 500.

Zichorie gibt es am Donnerstag in der Talamtſchule auf die
Nr. 21 001 bis 31 500.

Marmelade, 5 Pfund für die Perſon eines Haushalts, ver
kaufen von morgen ab die Lebensmittelgeſchäfte.

Wucherpreiſe für Karbid. Wie feſtgeſtellt worden iſt,
werden von Kleinhändlern, die mit der Verteilung von Karbid
in Mengen unter 10 Kilogramm beauftragt ſind, den Ver-
brauchern Preiſe abgenommen, die die erlaubten weſent-
lich überſteigen. Bei dem heutigen Grundpreiſe für
Karbid von 86,50 Mk. für 100 Kilogramm ſind Kleinhändler
berechtigt, einſchließlich Unkoſten und Deckung ihres Verdienſtes
den Verhrauchern für 1 Kilogramm Karbid 1,20 Mk. ohne Ver-
packung in einer Büchſe und 1,70 Mk. einſchließlich der Büchſe
äußerſt zu berechnen. Die Behörden ſollten die Ueber-
wachung der Karbidverkäufe anordnen und Preisüberſchrei-
tungen ſtrafrecht lich verfolgen.

Ausreichende Vorbildung zur Erlernung des Maſchinen-
ſchreihens und der Kurzſchrift fordert eine Verfügung des
Handelsminiſters. Jn Kurzſchrift und Maſchinenſchreiben
werden von Privatſchulen und im Privatunterricht vielfach
Kräfte ansgebildet, deren Vor'lildung für dieſe Tatigkeit in
keiner Weiſe ausreicht. Zur Beſeitigung dieſer Uebelſtände
hat der Handelsminiſter jetzt angeordnet, daß an derartigen
Lehrgängen nur Schüler teilnehmen dürfen, die eine hin-
reichende Sicherheit im ſchriftlichen Gebrauche der deutſchen
Sprache, in der Rechtſchreihung und Zeichenſetzung beſitzen.
Der Nachtveis iſt durch eine ſchriftliche Prüfung zu erbringen,
die der Schulunternehmer oder Leiter oder ein Lehrer der
Schule ab zuhalten hat. Der Schulaufſichtsbehörde bleibt es
überlaſſen. Beſtimmungen über Art, Umfang und Durchfüh-
rung der Prüfung zu treffen. Vorläufig ſoll ein Diktat von
mindeſtens 150 Wörtern aus dem Leſebuch der Oberſtufe der
Volksſchule nieder geſchrieben werden. Von der Prüfung be-
freit das Einjährig-Freiwilligen-Zeuganis, der erfolgreiche Be-
ſuch der oherſten Hlaſſe einer zehnklaſſigen höheren Mädchen-
ſchule, die Reife für die dritte Klaſſe der Studienanſtalt, das

eugnis des Lyzeums oder das Zeugnis darüber, daß
eine voll entwickelte Mittelſchule oder eine neunklaſſige höhere
Mädchenſchule erfolgreich bis zum Schluſſe beſucht worden iſt.

244-Pfennigſtücke werden vorläufig noch nicht geprägt. Auf
eine Anfrage hat der Staatsſekretär des Reichsſchatzamts mit-
geteilt, daß er der Anregung'auf Präqung eines 12 oder
2 Pfennigſtücks ſchon aus prägetechniſchen Gründen zurzeit
nicht näherzutreten vermöge.

Zur Zubereitung von Schikoreegemüſe, das jetzt wieder zu
haben iſt, werden folgende Anleitungen gegeben: Man wäſcht
das Gemüſe und kocht es in ſchwachem Salzwaſſer in 10 bis
15 Minuten gar. Wer den bitteren Geſchmack des Schikoree
nicht liebt, entferne die unterſten, weißen Teile. Es ſei aber
geſagt, daß der Belgier gerade dieſen bitteren Geſchmack am
Schikoree beſonders ſchätzt. Schikoree läßt ſich im Kochwaſſer,
mit Zuſatz von etwas Fett und einer halben Mehlſchwitze
ſtoben, läßt ſich aber auch mit Kartoffeln zuſammen als Ge-
müſe, ähnlich wie Roſenkohl oder zarter Wirſingkohl, zube-
reiten. Man kann auch einen wohlſchmeckenden Gemüſe-
rudding oder Gemüſegauflauf unter Zuſatz von Kartoffeln oder
Grieß herſtellen. Zur Suppenbereitung iſt Schikoree eine
ſchöne Zugabe.

Jm Stadttheater werden heute, Mittwoch, Die Geſchwiſter
von Goethe gegeben, hierauf die Oper Suſannens Geheimnis.
zum Schluß Tanzbilder. Am Donnerstag geht die Oper Doktor
und Apotheker in Szene. Freitag Nathan der Weiſe, Sonn
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diebſtahl. Jn der vergangenen Nacht wurde in
der Kl. Ulrichſtraße die Schaufenſterſcheibe eines Zigarren
ladens zertrümmert und aus der Auslage Figaro undZigaretten im Werte von etwa 150 bis 200 Mark entwendet.

Lebensüberdrüſſig. Auf dem Südfriedhof erſchoß ſich ein
an einer unheilbaren Krankheit leidender Maurer

Dieskau. Geflügeldiebſtahl. Diebe ſtatteten in einer
der letzten Nächte dem im Grunde zwiſchen unterem Ort und

gen h einen ab, erbrachenie ügelſtälle und entwendeten eine beträchtliNutzgeflügel an Hühnern und Zuchtenten. gniche Menge

Döllnitz. Die Wählerliſten zur Gemeinderats-
wahl liegen noch aus bis zum 30. Jannar. Es iſt Pflicht jedes
Dählers, die Liſte nachzuſehen, um ſein Wahlrecht ausüben zu
können. Wem es an Zeit fehlt, für den übernimmt Genoſſe
F. Thomas gern die Durchſicht der Wählerliſte.

Allerlei.
Gegen die Courths-Mahler-Seuche,

die immer bedrohlichere Formen annimmt, wendet ſi
Reimann im Zwiebelfiſch. Wer die
iſt, das kann man am beſten bei den Leſern der ſogenannten
Generalanzeiger- Preſſe erfahren, deren geſuchteſte
und „beliebteſte“ Romanſchreiberin ſie iſt. Hier wirkt ihre
ſeichte Vielſchreiberei durch ihre literariſche Geſchmackéverbil
dung weiter Leſerkreiſe geradezu als eine literariſche Gemein-
gefährlichkeit. Hans Reimann macht nun in wigßiger Weiſe
m gegen dieſe Romanſeuche:

es, was die Herren Rudolf Herzog, Rudolf Stratz, WalteBloem, Paul Oskar Höcker, Otto Ernſt (Ernſt?) ung Ken
ſorten in ſo hohem Maße beliebt macht, findet ſich in idealer
Vereintheit bei Frau Hedwig-CourthsMahler aus Sachsen.

Sie iſt die Verfaſſerin zahlreicher Original-Romane, ſtammt
et er n d der a iſt in Leipzig aufgewachſen, hat
zwei flüqgge gewordene Töchter und verkehrt mit la iſtihochſtehenden Menſchen. e lin
In den meiſten Zeitungen Deutſchlands und Oeſterreichs
findet man ihre Original Romane abgedruckt. Jn Leipzig
ſelbſt werden ſie ſeit Jahr und Tag dramatiſiert und aufge
führt. Jhr neueſtes Werk heißt Schuld und Sühne, obwohl die
Neberſetzer Doſtojewſkis ſich erdreiſtet haben, den Titel vorweg
zunehmen.

Von der Beliebtheit der Frau CourthsMahler macht ſich der
Laie keinen Begriff. Die deutſchen Hausfrauen gehen für ſie
in Not und Tod.
Jede Zeile, die ſie ſchreibt, iſt Schund. Jeder ihrer Romane

iſt der typiſche, verlogene und erſtunkene Schundroman.
Und weil nicht ſo ſehr die Geſchichte vom blutigen Dreier-

brötchen an der Kirchhofsmauer oder von der abgehackten Hand
im Tiſchkaſten unſer Volk (vorzüglich den Mittelſtand) ver
ſeuchen, ſo muß endlich einmal etwas Energiſches gegen die
Verfaſſerin der Familienblatt Original Romane unternom-
men werden.

Jch ſchlage folgendes vor An Stelle der Klaſſiker find die
eſammelten Werke der Hedwig Courths-Mahler obligatoriſch
in den Volksſchulen einzuſ hren, Aufſäte ſind zu ſchreiben und
Vorträge zu halten über Themen, die den Romanen der Hed-
wig entnommen werden. Die ſchönſten Stellen müſſen aus
wendig gelernt werden der Jugend Deutſchlands iſt die ge
ſamte Hedwig einzubleuen.

Dadurch wird anwachſenden Dentſchen ein tiefer
Abſcheu gegen die Schundliteratur gezüchtet werden, und zwar
in demſelben Umfang, i er bis dahin gegen die Klaſſiker ge
züchtet wurde

Auf den Mittelſchulen könnten zur Erweiterung des Lehr
vplans die Werte ndolf Herzogs, Walter Bloems und Panl
Oskar Höckers angeſchloſſen werden, auf den Realſchulen und
Gymnaſien hatte das gewaltſame Studium der durch eine Kom-
miſſion auszuwählenden allerjüngſten Literaten einzuſetzen.
So würde man als gereifter Menf
um alle Hedwigs (auch die männlichen) und dürfte 6
Schiller, Kleiſt. Uhland und Clandins mit reinem Herzen ge
meßen, ohne die Schauer der Schulzeit in Nerv und Gebein zu
verſpüren.

Zwei Fliegen ſind mit einer Klappe zu ſchlagen.

Die Ermüdung als Krankheitsbedingung.
Es iſt eine altbekannte Tatſache, daß ermüdete Körper viel

leichter einer Jnfektion (Anſteckung) erliegen, als ausgeruhte.
Neuerdings beſpricht an der Hand reicher Erfahrungen Dozent
Dr. Jendos Kollarita, ein Veſter Nervenarzt, in der Medizini-
ſchen Klinik dieſe Frage. Er ſchildert einen Leichttuberkuloſen,
der nach einer ohne Erlauhnis unternommenen Bergtour an
Lugenentzündung erkrankte und nach drei Tagen ſtarb. Dieſer
Patient befand ſich immer wohl, wenn er ſeine kleinen Spazier
gänge in der Dauer von 15 Minuten unternommen hatte. Auch
der Fall eines Rückenmarkkranken wird angeführt, den nach
einem ermüdenden Marſch von drei Stunden das gleiche Schick-
ſal ereilte. „Sehr oft kommt es vor,“ führt Kollarita aus, „daß
ron Arbeit überanſtrengte, von Unglück und Kummer heim-
geſuchte Menſchen in beſtem Lebensalter und ſcheinbar gutem
Kräftezuſtand von einer Pneumonie dahingerafft werden. Die
Bemerkung von Oswald Große Männer) über den Er-
ſchöpfungstod großer Männer, die nach ihren Entdeckungen an
cinem interkurrenten Leiden ſtarben, iſt eine treffliche Beobach
tung, gilt aber auch auf die aufreibende Tätigkeit von vielen
kleinen Männern. Die Fälle, wo ich eine Lungenentzündung
bei akut oder viel mehr norh bei chroniſch ermüdeten, lange in
großer Sorge und Kummer lebenden Menſchen geſehen habe,
batten im allgemeinen einen ſchlechten Ausgang auch da, wo die
betreffenden Perſonen äußerlich nicht geſchwächt ausſahen. Die
Ermſidung und Erregung bleiben nur Hilfsmomente. Viele
werden ohne die Hilismomente gar nicht erkranken, aber oft
entwickelt ſich und ſchreitet das Leiden auch ohne ſie weiter. Der
ſenige, der ſich in ſeiner Lehensarbeit erſchöpft, der von ſeinen
Kräften zu viel verzehrt hat, geht, wenn er nicht beizeiten Ruhe
nimmt, an der erſten ernſteren Krankheit unmittelbar plötzlich
oder nach längerem oder kürzerem Siechtum zugrunde, und das
iſt oft eine Hrankheit, für die er ſonſt gar nicht empfänglich ge
weſen wäre.“

Syſtem und Schjieber.

Zum Schieber ſagte das Syſtem:
Du biſt mir wenig angenehm
ſei nett und ſtirb es iſt mir lieber!
Nanul! erwiderte der Schieber,
jetzt bin ich platt wie ſprichſt denn du?
Du nährſt die Kuh, ich melk' die Kuh
ſind wir nicht brüderlich am Werke?

Jaſo! Da ſtand der Ochs am Berge.

Wir mittlerweile, ſanft und zart,
wir andern wolln uns gern beqnügen,
es ſchäumt ſich was in unſern Krügen
Die Milch der frommen Denkungsart.
Die liefern ſie uns prompt und billich
rin mit der Millich!

(Peter Scher im Simpliziſſimus.)
h

Eprechſtunde der Redaktion von 12 dis 1 Uhe,
e

einen großen Bogen machen

V
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